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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

In der Milchstraße befindet sich Lordadmiral Monkey vom galaktischen Geheimdienst der United Stars Organization (USO) auf der Spur des tefrodischen Machtpolitikers Vetris-Molaud. Ein Hinweis führt ihn zu den Paramags und zu PLOTHALOS TRÜMMERWELTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Plothalo – Ein Paramag sehnt sich nach alter Gabe.

Gucky – Der Mausbiber trauert um seine alten Gaben.

Monkey – Der Oxtorner tarnt sich.

Vazquarion – Der Laosoor lernt, über seine Grenzen hinauszugehen.

Munroe Cardan – Ein XP-Experte geht in den Einsatz.


1.

Gucky

 

Eine vierbeinige Gestalt erschien aus dem Nichts. Sie hatte schreckliche Fangzähne, die blassgelben Augen waren von Nickhäuten zur Hälfte verdeckt, der pantherhafte Körper zum Sprung geduckt.

Gucky fiel es schwer, die Ruhe zu bewahren. Der Laosoor weckte eine Urangst in ihm. Eine, die er sich nicht erklären konnte und die womöglich mit einer Spezies in Verbindung stand, die einst auf seinem Heimatplaneten Tramp gejagt hatte. Vor vielen Tausend Jahren ...

»Fünfundvierzig Meter!«, rief Vazquarion, deutete mit einer Ohrenhand auf ein Messgerät, das um seinen Hals baumelte, und stampfte mit den Hinterbeinen kräftig auf. Das Plastik seiner Fußbeschichtung erzeugte einen hohlen Ton. »Das liegt nahe an meinem Rekord.«

»Du könntest dennoch viel mehr leisten!« Gucky umrundete seinen Trainingspartner und Schüler. Dort, wo Schulter- und Flankentaschen den Leib nicht bedeckten, zeigte sich Schwitzschaum. Der Laosoor hatte sich gehörig angestrengt. »Du besitzt eine Parabegabung, die für einen Vertreter deines Volkes bemerkenswert stark ausgeprägt ist. Ich behaupte, dass du über deine Rekordmarke von siebenundvierzig Metern springen könntest, würdest du stärker auf dein Ziel fokussieren.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte der Halbraum-Physiker ungehalten.

»Konzentrier dich auf mich!«, forderte Gucky und sah dem Laosoor tief in die Augen. »Denk an meine Berührung. Versuch, sie mit deinen besonderen Sinnen zu ertasten. Und dann erst fokussier und lass den Sprung geschehen.«

Über was für Lappalien reden wir denn da eigentlich? Fünfundvierzig oder ein paar Meter mehr ... Es gab Zeiten, da schaffte ich Distanzen von einer Million Kilometer. Heute jedoch beneide ich dich um deine Gabe, mein Freund. Ich bin nicht mehr komplett. Ich fühle mich behindert und eingeschränkt, seit ich nicht mehr teleportieren kann.

»Ich versuche es.« Vazquarion reichte ihm die Schwanzhand, Gucky umfasste sie fest.

Er tastete nach dem Geist seines Gegenübers. Drang ein, nicht allzu tief. So, dass sich seine Sinneswahrnehmungen mit denen des Laosoor überlagerten und Gucky ein ungefähres Gefühl dafür bekam, wie er ... schwang. Wie sein Lebensrhythmus war.

Er sah Bilder des Mutes, der Zuversicht, der Angst, der Freude. Aufregung. Und den unbedingten Wunsch, über Grenzen hinauszugehen.

Gucky hatte weder Einfluss auf das Potpourri an Emotionen, das den Laosoor ausfüllte, noch vermochte er auf seine Präsenz aufmerksam zu machen. Vorerst war er bloß ein blinder Passagier auf jener Reise durch den fünfdimensionalen Raum, die Vazquarion antreten wollte. Einer, der Zugriff auf sein eigenes Psipotenzial anbot.

»Finde mich!«, forderte Gucky leise. »Versuch mich zu spüren.«

Sekunden oder Ewigkeiten vergingen, wer wusste das schon zu sagen in einem Raum, der fast ausschließlich dem Geist vorbehalten war?

Die Gedanken des Laosoor wurden allmählich glatter. Konzentrierter. Er fokussierte. Offenbar hatte er eine Spur von Guckys Geist entdeckt und folgte ihr nun.

Gut so.

Der Mausbiber wartete geduldig, und als er den bewussten Kontakt fühlte, gab er die Kontrolle über sein eigenes Psipotenzial frei.

Vazquarion griff zu und teleportierte. Er tat es mit einer Form von Gier, die Gucky Unwohlsein bereitete. Sie war die eines hungrigen Raubtiers, das unerwartet fette Beute aufgespürt hatte.

Die Lagerhalle der YART FULGEN, in der sie sich aufgehalten hatten, machte einem anderen, wesentlich engeren Raum Platz. Dort herrschte unangenehm grelles Licht, es roch nach Duftflöckchen.

Der Halbraum-Physiker ließ ihn los, stieg kurz auf die Hinterbeine, wohl zum Zeichen seiner Freude, und rief dann: »Einundfünfzig Meter! Mehr, als ich jemals zuvor geschafft habe!«

»Ausgezeichnet!«, lobte Gucky und drängte den erneut aufkeimenden Gedanken an die Lächerlichkeit dieser Distanz zurück. »Wie hast du mich wahrgenommen?«

Vazquarion beruhigte sich rasch wieder und wurde zu jenem nüchternen und beherrschten Wissenschaftler, als der er sich seinen guten Ruf erarbeitet hatte. »Als ... hm ... als Sphäre, die von Vitalenergien durchpulst wurde. Sie leuchtete golden, mit bunten Einsprengseln.«

»Sehr gut. Merk dir das Bild. Es ist bloß eine Krücke, die dir dein Geist vorgaukelt, um etwas Unbegreifliches begreiflich zu machen. Aber es wird dir beim nächsten Versuch helfen, den Weg zu mir rascher zu finden.« Gucky war zufrieden. Der Weg zu einem gut funktionierenden Parablock war vorgezeichnet.

»Beim nächsten Versuch? Meinst du nicht, es wäre genug für heute?«

»Fühlst du dich müde?«

Der Laosoor bewegte beide Ohrenhände zum Zeichen des Nachdenkens. »Ein wenig. Andererseits bin ich neugierig. Und aufgeregt.«

»Na also! Ich bin mir sicher, dass wir gemeinsam noch viel mehr erreichen können.«

»Sechzig, vielleicht sogar siebzig Meter?«

»Lass uns unsere Ziele ein wenig höher stecken. Greifen wir nach den Sternen. Was meinst du?«

»Wir sind bereits zwischen den Sternen«¸ antwortete Vazquarion, der mit terranischen Redensarten nicht immer gut zurechtkam.

»Ich meinte, dass du weitaus mehr erreichen könntest.«

»Du redest von Sprüngen von über ... hundert Meter?«

»Lass uns weiter üben. Außerdem sollten wir an deiner Zielgenauigkeit arbeiten. Es mag zu Missverständnissen kommen, wenn wir wie gerade jetzt in einer Nasszellenanlage der YART FULGEN landen und tatsächlich Betrieb herrscht. Terranische Frauen verstehen üblicherweise wenig Spaß, wenn ein Laosoor und ein Ilt unvermutet neben ihnen in der Dusche auftauchen.«

 

*

 

Gucky beendete die Übungseinheit und zog den SERUN aus. Angesichts der beachtlichen Steigerung von Vazquarions Sprungreichweite hatte die Gefahr bestanden, dass sie im freien Raum landeten. Mit der Zielgenauigkeit hatte es der Laosoor noch nicht so sehr.

»Unglaublich!«, sagte Vazquarion ein ums andere Mal. »Unglaublich! Das hätte ich niemals für möglich gehalten.«

»Bleiben wir am Boden!«, bremste Gucky die Euphorie seines Partners. »Der Zweier-Parablock funktioniert recht gut. Wenn du allein teleportierst, reicht es nach wie vor bloß für siebenundvierzig Meter.«

»Aber das Gefühl während des Sprungs ... Es ist, als würde ich vor Energien bersten!«

Gucky erwiderte nichts darauf. Er wandte sich ab und packte seine Sachen zusammen. Er wollte nicht darüber reden, wie schwer es ihm fiel, mit dem Laosoor in einen Parablock zu gehen. Zumal diese ganz besondere Gier in ihm loderte und er sie mit jedem Sprung aufs Neue unterdrücken musste.

Gucky hatte während der letzten Jahre im Umgang mit seinen neuen Begabungen bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Er beherrschte sie nun gut genug, um keine Furcht mehr zu spüren, wenn er einen anderen Parabegabten berührte. Doch da war die andere Angst. Die Angst, die Kontrolle zu verlieren.

Vazquarion mochte ein herausragender Wissenschaftler sein, doch er war auch ein gutmütiger Tropf. Er hatte das Misstrauen ihm gegenüber binnen kurzer Zeit abgelegt und ging mittlerweile, ohne nachzudenken, in den Parablock.

Anstelle des Laosoor wäre ich weitaus misstrauischer. Ich bin ... gefährlich. Ich bin ein Paravampir, der seine Opfer bis auf den letzten Tropfen Psipotenzial aussaugt, wenn ich mich nicht ständig kontrolliere.

Man merkte Vazquarion in mancherlei Hinsicht an, dass er ein Terrageborener war und dass er in einem liberalen Umfeld aufgewachsen war. Seine gepflegte Ausbildung, sein offenes Weltbild, sein Glaube an das Gute in allen Lebewesen und die Hoffnung, dass eines Tages milchstraßenweit Frieden herrschen würde ... Dies alles steckte tief in ihm drin.

Wenn er bloß mehr Verständnis für terranische Redensarten hätte ...

Gemeinsam erreichten sie die Zentrale der YART FULGEN. Die Tuglantin Thamis Bascy, Pilotin des Schiffs, unterhielt sich mit zwei Offizieren der Ortungs- und Funkabteilung. Visco da Ghozar, der arkonidische Kommandant, stand statuengleich vor seinem Kommandoplatz und starrte aufs Zentralholo.

Der Erste Offizier Poraan wurde von unzähligen Sonden umschwirrt, die seine gefunkten Anweisungen entgegennahmen. Als Posbi war er gewissermaßen ein Verwandter dieser Quälgeister. Es war eine sonderbare Eigenart Poraans, dass er sich von Zeit zu Zeit mit anderen Robotwesen umgab. Es wäre nicht notwendig gewesen, war er doch über unzählige Wege mit dem Plasmakoordinator YART vernetzt, mit dem Rechnerverbund der YART FULGEN, und konnte auf diesem Wege alle positronisch-biologischen Geschöpfe an Bord des Schiffs erreichen.

»Ich mach mich mal wieder an die Arbeit«, sagte Vazquarion und strebte seinem Arbeitsplatz zu. Seine Schicht begann.

Gucky nickte dem Laosoor zu. Er wirkte mit einem Mal gedrückt und befangen. Doch das war kein Wunder. Nach dem so befreienden Training war er auf einmal mit Monkey konfrontiert.

Mit Monkey, der weitaus mehr einem Roboter ähnelte als Poraan. Er saß da, rechts vom Kommandanten, und stierte mit seinen seelenlosen Metallaugen vor sich hin. Der Oxtorner machte keine Bewegung, sagte kein Wort, er schien nicht einmal zu atmen, selbst das Klicken seiner Augenobjektive war verstummt.

»Hier ist ja wieder mal der Bär los«, sagte Gucky und ließ sich neben dem Chef der USO nieder.

»In der Ruhe liegt viel Stärke.«

Monkey widmete ihm keinen Blick, und das war auch gut so. Die Optiken seiner Ersatzaugen erzeugten stets ein unangenehmes Gefühl in Gucky.

»Es wäre an der Zeit, dass du mir verrätst, warum wir zur Trümmerwelt der Paramags unterwegs sind. Findest du nicht? Immerhin befinden wir uns seit mehr als vierundzwanzig Stunden an Bord der YART FULGEN, ohne dass du ein Wort über den Grund unseres Einsatzes gesagt hättest.«

»Ja. Es ist an der Zeit.« Monkey erhob sich.

Augenblicklich verstummten alle Gespräche in der Zentrale, die Offiziere wandten sich ihm zu.

»Bevor es zur Einsatzbesprechung kommt, möchte ich in groben Zügen rekapitulieren, was wir über die Paramagnetiseure wissen«, sagte der Oxtorner mit leiser, Aufmerksamkeit heischender Stimme. »Sie nennen sich selbst Thoitemi. Es gab seit dem Jahr 3444 alter terranischer Zeitrechnung kaum offizielle Kontakte zu den Vertretern dieses Volks. Die Paramags bleiben gerne unter sich. Zumal sie ein Leben führen, das uns fremd ist.«

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Gucky bei. Er wurde sich dessen bewusst, dass er einer der wenigen überlebenden Zeitzeugen der Geschehnisse im Jahr 3444 war.

»Keine Unterbrechungen mehr, Gucky, wenn ich mit der Zentralebesatzung rede!«

Der Ilt wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben.

Monkey öffnete mehrere Holos, die seinen Worten mehr Gewicht gaben. Sie zeigten Thoitemi in ihrem natürlichen Umfeld – und wie sie von der Bildfläche verschwanden, um ins Metall einzutauchen.

»Die Paramags nennen ihren Staat Payn-Gath, das Gemeinsame Leben. Ihre Sonne, Ptish, ist ein roter Riesenstern, die sternenreiche Umgebung am Randbereich des galaktischen Zentrums wird als flammende Lebenskulisse bezeichnet.«

Wird das nun ein langweiliger Kosmologie-Vortrag? Ich wollte doch bloß wissen, was wir in der Heimat der Thoitemi zu suchen haben!

»Der Planet Pordypor, Heimat der Paramags, wurde vor mehr als hunderttausend Jahren von seinen eigenen Bewohnern im geistig geführten Metapsychischen Krieg zerstört. Irgendwie gelang es den Überlebenden, die nun endlich wieder zu Sinnen kamen, aus den Trümmern ihrer Welt ein zusammenhängendes Kunstwerk aus Kleinplaneten zu formen. Es besteht aus etwa zweitausend größeren und unzähligen kleineren Trümmern, die sie WABEN nennen.« Monkey stockte, als müsste er weitere Informationen eines auswendig gelernten Textes aus seinem Gedächtnis abrufen. »Durch ihre sonderbare Gabe der Paratransdeformation können die Thoitemi entstofflichen und durch das überreich in den Trümmerstücken vorkommende PEW-Metall von einem Kleinplaneten zum nächsten reisen.«

Jetzt erst holte Monkey Atem. Der Metabolismus eines Oxtorners war in jeglicher Hinsicht bemerkenswert, und der Lordadmiral der USO war es aufgrund seines Charakters, seiner Aura und seiner Kompetenz umso mehr.

»So weit, so gut.« Gucky schob sich neben den Mann. Es war ungewöhnlich, dass sich Monkey so lange um die Antwort auf eine einfache Frage drückte. »Aber sag uns bitte endlich, was wir im Heimatsystem der Thoitemi verloren haben.«

»Lan Meota befindet sich auf einer der WABEN.«

Oha. Jetzt wurde es interessant.

»Die USO hält die tefrodische Führungsspitze rings um Vetris-Molaud so gut es geht unter Beobachtung. Ein Doppelagent hält uns über die Geschehnisse innerhalb der Gläsernen Insel auf dem Laufenden ...«

»Darf ich seinen Namen erfahren?«

»Das ist USO-Angelegenheit.«

Monkey verschränkte die mächtigen Arme vor der ebenso mächtigen Brust. Er würde nichts über diesen Mann verraten.

»Lan Meota ist einer der wichtigsten Männer im Dunstkreis Vetris-Molauds. Er und dieser geheimnisvolle beste Mann der tefrodischen Mutantenschule Assan-Assoul werden observiert.« Monkeys Stimme nahm einen Ton leichter Verärgerung an. »Wobei wir über diesen Supermutanten noch fast nichts in Erfahrung bringen konnten.«

»Du schweifst ab, Monkey.« Gucky hatte Spaß daran, den Oxtorner auf geringste Abweichungen von seinem sonst so emotionslosen Verhalten hinzuweisen.

»Unser Doppelagent hat sich also auf Lan Meota konzentriert und konnte in Erfahrung bringen, dass er sich in einen Einsatz auf den Trümmerwelten der Paramags begeben hat. Was er dort vorhat, bleibt unklar. Ebenso, wo genau im Ptishsystem er sich aufhält. Unsere Aufgabe ist es, ihn zu finden. Zu erfahren, was er in Vetris-Molauds Auftrag bei den Thoitemi zu suchen hat. Ihn aufzuhalten und gegebenenfalls auszuschalten.«

»Du hältst Lan Meota für eine Art Schlüsselfigur im tefrodischen Machtgefüge? Wichtig genug, um ihm überallhin zu folgen und herauszufinden, was er vorhat?«

»Du etwa nicht, Gucky?«

»Kann es sein, dass bei der Verfolgung des Schmerzensteleporters persönliche Vorbehalte eine Rolle spielen? Ronald Tekener war immerhin dein Stellvertreter und dir vielleicht sogar so etwas wie ein Freund.«

»Lan Meota ist weit mehr als bloß ein Bauer in jenem Schachspiel, das große Teile der Milchstraße umfasst«, wich Monkey einer direkten Antwort aus.

»Na schön. Dann werde ich dir meine Sicht der Dinge klarlegen: Er ist für mich mehr als ein Feind. Er ist ein kaltblütiger Mörder.«

»... wie du und ich es ebenfalls sind«, sagte Monkey so leise, dass niemand außer Gucky ihn hören konnte.

»Ich nehme für mich eine gewisse moralische Integrität in Anspruch. Ich vermeide es, zu töten, und suche stets nach friedlichen Lösungen. Im Laufe meines langen Lebens hat es sich gezeigt, dass dies der richtige Weg ist.«

»Das mag für den Multi-Mutanten an der Seite Perry Rhodans richtig sein. Nicht aber für den Chef eines Geheimdienstes. Für mich zählen andere Gesichtspunkte. Mord ist ein Mittel der Zweckmäßigkeit, wenn auch stets das allerletzte. Um Frieden zu schaffen oder zu bewahren. Selbst der TLD weiß das.«

Gucky schauderte. Er wusste, dass der Oxtorner recht hatte – und er hasste diesen Gedanken. Nicht umsonst galt die Abteilung Null innerhalb des TLD als ebenso geheimnisumwittert wie umstritten – damit bildete der Liga-Geheimdienst allerdings eine Ausnahme. Moral und Anstand waren in der Branche der Geheimdienste oftmals hohle, nichtssagende Begriffe. Es waren stets die Überlebenden und die Sieger, die die Geschichte nach ihren Vorstellungen schrieben.

Gucky nahm für sich in Anspruch, andere Ansichten zu haben. Sein Wortschatz umfasste Begriffe wie Idealismus, Güte, Freundschaft, Treue. Wusste der Oxtorner mit ihnen etwas anzufangen, oder beurteilte er sie mit dem Zynismus eines Geheimdienstchefs?

»Wie weit ist es noch bis zum Ptishsystem, Kommandant?«, fragte Monkey Visco da Ghozar.

»Etwa sechs Stunden Flugzeit. Die Entfernung beträgt knapp tausend Lichtjahre. Wir erreichen die Grenzen des Sonnensystems kurz nach Anbruch des 3. Juli. Wir reduzieren allmählich den Überlichtfaktor. Derzeit liegt er noch bei einskommaacht Millionen.«

»Du bekommst gegen Mitternacht präzise Anweisungen, wie wir bei der Annäherung weiter verfahren.«

»Verstanden.« Der Arkonide nickte und wandte sich ab, wie auch die anderen Offiziere nun wieder ihren Routinearbeiten nachgingen.

»Das ist doch nicht alles, was du sagen wolltest, Monkey«, sagte Gucky leise.

Der Oxtorner schaltete ein Akustikfeld zu, das bloß sie beide umfasste. »Natürlich nicht.«

»Dann rück endlich raus!«

»Ich weiß sehr wohl, was du während der letzten Jahre zu erleiden hattest, Gucky. Der Unfall bei Luna, im Repulsorwall. Das Koma. Die Umgruppierung deiner Parafähigkeiten ...«

Gucky ahnte, was Monkey ihm sagen wollte – und es machte ihm Angst. »Weiter.«

»Du besitzt die Möglichkeit, neue Fähigkeiten zu gewinnen. Du bräuchtest zum Beispiel Lan Meota bloß zu töten, um seine Parakapazitäten zu übernehmen.«

Kameraaugen blickten Gucky kalt und emotionslos an. Monkey konnte mit demselben Tonfall ein Glas Wasser bestellen und einen Mord befehlen.

»Du könntest wieder teleportieren, Gucky. Wenn auch auf besondere Art. Stell dir dieses Gefühl vor ...«

Falsch klang die Stimme nun, falsch und bemüht, sich bei ihm einzuschmeicheln. Es funktionierte ganz und gar nicht. Monkey bewegte sich auf einem Gebiet, das er kaum beherrschte.

»Du hast dir darüber wohl einige Gedanken gemacht.«

»Ja.«

»Warum? Ist es also doch die Lust auf Rache an einem der Mörder Ronalds?«

»Rache ist sinnlos. Sie nützt dem Lebenden nichts, und den Toten ist sie einerlei.«

»Was ist es dann, Monkey? Warum möchtest du, dass ich Lan Meotas Leben nehme?«

Der Oxtorner räusperte sich. Es klang, als würde eine Terkonitkette durch ein altertümliches Geschützrohr rasseln. »Ich wollte dir helfen. Ich wollte dir einen Gefallen tun.«

War es tatsächlich so? War dies Monkeys Art, so etwas wie Gefühle der Freundschaft zu zeigen? Oder steckte kaltes Kalkül hinter seinen Worten?

»Teks Tod war bitter. Zumal ich weiß, dass er mich kurz zuvor in der Klinik besuchte und mit mir redete. Als ich noch im Koma lag.« Gucky zögerte. »Vielleicht habe ich gehört, was er zu mir sagte. Da sind vage Erinnerungen an jemanden, der mit mir plauderte. Ich glaube, der Smiler ahnte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, und suchte ein letztes Gespräch mit guten Freunden.«

»Glaube ist etwas für Priester. Komm auf den Punkt.«

»Lan Meota trägt an Teks Tod zumindest Mitschuld. Doch das war vor drei Jahren. Es ist viel geschehen seitdem.«

»Ist die Verantwortung des Schmerzensteleporters etwa geringer geworden, bloß weil einige Zeit vergangen ist?«

»Nein. Aber die Umstände haben sich geändert. Denk dran, dass ich in der Zwischenzeit auch mit Toio Zindher zu tun hatte, die ebenfalls auf tefrodischer Seite in Istanbul im Einsatz war. Deiner Logik nach hätte ich sie ebenfalls töten und mir ihre Fähigkeiten aneignen müssen.«

»Ja.«

»Ich habe mich öfters mit ihr unterhalten. Diese Gespräche waren selten angenehm. Aber ich kann vieles, was sie sagt, nachvollziehen. Sie hat bloß einen anderen Blickwinkel auf die Dinge.«

»Das ist, was sie dich glauben lassen möchte. Toio Zindher ist ein Instrument Vetris-Molauds.«

»Glaubst du etwa, ich würde mich von ihr beeinflussen und reinlegen lassen?«

»Ja. Du magst jahrtausendelange Erfahrung haben, Gucky. Aber du bist immer noch ein Ilt. Ein – Verzeihung – etwas naives Geschöpf.«

Weil du niemals meine Plofre-Seite kennengelernt hast ... »Nun, wenn du es so siehst. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ich werde Lan Meota nicht töten, um mir seine Begabung einzuverleiben.«

»Und warum nicht?«

»Hast du nicht zugehört, Monkey?«

»Du hast über Gefühle und Vermutungen und Glauben gesprochen, aber keinerlei Fakten auf den Tisch gelegt.«

»Damit wirst du leben müssen.«

Monkey nickte ihm zu, ausdruckslos wie immer. »Man wird sehen, in welche Situation wir kommen.« Er verließ die Zentrale mit schweren Schritten.


2.

Plothalo

 

»Du schaffst es! Komm schon, streng dich an! Beiß dich rein ins Metall!«

Plothalo deutete ein zustimmendes Nasenblasen an und lehnte seinen Kopf dann gegen die Metallplatte. Sie fühlte sich süß und unverderblich an, schief gelagert und raspelig. Vieles in ihr war richtig, vieles in ihr war falsch. Die geometrischen Muster, die ein Thoitemi für die Reisen benötigte, waren nicht sauber genug.

»Fühlst du es, siehst du es?«

Ogaris versuchte ihn zu lenken und zu unterstützen. Doch manchmal waren seine als Aufmunterung gedachten Zurufe nur hinderlich. Sie verwirrten Plothalo noch mehr und rissen ihn aus der Konzentration.

Er zog sich vom Metall zurück, verärgert und zutiefst verunsichert. Was für eine Schande! Die Paratransdeformation wollte auch diesmal nicht gelingen. Er war ein Versager, er war ein ... ein ...

»Das macht nichts. Wir unternehmen morgen einen weiteren Versuch.« Ogaris nickte ihm zu, der Flaum beider Nervenohren bewegte sich sachte. »Du wirst sehen: Eines Tages kannst du das Metall wieder fühlen.«

»Ja. Ich werde es in mir und um mich spüren«, sagte Plothalo ohne sonderliche Überzeugung. Er nickte doppeldaumig und wartete, bis sein Pfleger die Arbeitskuhle verlassen hatte, bevor er sich fest auf das Wirbelbein stützte und erleichtert durchatmete. Er hasste die Arbeit mit dem Metall.

 

*

 

Der Traum an die Unfallreise kehrte jede Nacht zurück, so auch in dieser, am Tag der Verschlossenen Raute ...

Er enthielt den Abschied von der Freundfamilie, die vielen Umarmungen und das Daumenreiben, den intimen Austausch von Drüsensäften mit den beiden anderen Mannsfamiliären in den Nassräumen und der Versicherung, dass er bald zurückkehren würde.

Schließlich handelte es sich um eine Routinereise, die ihn von WABE 888 zu etwa einem Doppeldutzend weiterer Trümmerteile führte. Plothalos Auftrag lautete, so viele falsche Geometrien wie möglich im Metall zu ertasten, sie zu memorieren und bei den Meldestellen auf den WABEN Warnungen zu hinterlassen.

Gemeinsam mit ihm waren Hunderte andere Paramags ausgeschwärmt, um das Reisenetz zwischen den Trümmerfragmenten zu überprüfen. Allesamt galten sie als besonders sensible Reisende, die das notwendige Feingefühl fürs Detail hatten. Sie erkannten die richtigen Farben, die geeigneten Klänge, das notwendige Licht und die schönsten Formen. Sie waren Architekten und Künstler gleichermaßen. Paramags, die die Bewegung deutlicher und intensiver als ihre Landsleute erlebten.

Plothalo näherte sich der PEW-Schiene und fädelte ein. Das Paratransauge schmeckte, roch und klang richtig. Die Reise durchs Metall, durch die Geometrie und über verschiedenartige Mentalweichen brachte ihn zur WABE 1006. Sie verlief zufriedenstellend.

Man erwartete ihn mit einem Leckgeschirr und bat ihn auch noch, den Mentalhonig zu kosten, der mit geringsten Mengen des PEW-Metalls versetzt worden war. Plothalo verzichtete darauf, mehr als einen Mundvoll des klebrig-süßen Zeugs zu nehmen. Es verwirrte die Sinne und machte übermütig.

Plothalo hinterließ Meldungen von seinen Eindrücken während der Bewegung von 888 zu 1006. Sie blieben vage. Noch. Erst am Ende der Doppeldutzend-Reise würde er sagen können, wo Fehlerquellen lagen und wie sie gegebenenfalls durch den Aufbau neuer Mentalweichen beseitigt werden konnten.

Nach WABE 1006 kam 45, nach 45 erreichte er 750. Und dann erfolgte dieser verfluchte, kaputtgeometrische, prismenlose Transfer nach WABE 643, der sein Leben veränderte. Der ihn verkrüppelte. Der ihm von diesem Tag an das Reisen unmöglich machte und ihn zu einem Undenkbaren werden ließ.

Plothalo erwachte mit einem Schrei. So wie an jedem anderen verfluchten Tag, seit der Unfall geschehen war.

 

*

 

»Hast du geträumt?«, fragte Ogaris noch während des gemeinsam eingenommenen Frühstücks.

Der Pfleger lud sich Reschfrüchte auf den Teller, schnüffelte genüsslich daran und aß dann, wobei er hastig und misstrauisch nach allen Seiten blickte. So, wie er es immer tat. Dies war eine von vielen Eigenarten, die Plothalo an seinem Pfleger nicht mochte. Und seine Daumen zitterten! Das war allerdings neu.

»Selbstverständlich.«

»Wirken die Medikamente, die ich dir dagelassen habe?«

»Ein wenig«, log Plothalo. »Sie übertünchen die Erinnerung an die falsche Geometrie während des Traumes.«

»Gut, gut.« Ogaris ließ das Besteck auf den Teller fallen, lehnte sich aufs Wirbelbein zurück und rieb zufrieden den Bauch. »Möchtest du in der Arbeitskuhle weitermachen?«

»Nein.«

»Das finde ich schade.« Die Facettenaugen Ogaris' glitzerten hellgrün. »Willst du gesund werden, müssen wir tagtäglich üben.«

»Es gefällt mir recht gut hier auf Clanndync«, sagte Plothalo und deutete mit seiner Rechten übers Land. Über dieses Bruchstück der Heimat, das zerklüftet und wild und unwirtlich wirkte – und das er dennoch zu lieben gelernt hatte.

»Du gehörst zurück zu deiner Freundfamilie. Man wartet auf dich ...«

»Das ist eine Lüge!« Plothalos Wirbelbein versteifte sich. »Niemand erinnert sich mehr an mich. Man hat mich längst aus der Ordnung gedrängt und durch jemand anderen ersetzt. Warum quälst du mich so sehr, Ogaris?«

Der Pfleger starrte ihn ohne ein Ohrenzucken an. Es dauerte lange, bis er antwortete, und seine Worte ergaben kaum einen Sinn. Er redete über zerstörte Bilder, über zerbrochene Verbindungen – und über paradestruktive Verhaltensmuster, die Plothalo befallen hätten.

Dies war jener Teil ihres Gesprächs, den er niemals zur Gänze verstand. Ogaris behauptete, dass sein Bewusstsein während des entkörperlichten Übergangs nach WABE 643 von dem eines anderen Paramags gestreift worden sei. Teile dieses anderen Wesens seien auf ihn übergegangen: Gedanken, Verhaltensmuster, Emotionsbilder, Wahrnehmungen. Vielleicht auch etwas von dem, was sein Inner-Ich ausmachte.

Plothalo hörte nicht länger zu. Er gab vor, den Worten des Pflegers zu folgen, und schnaufte ab und zu, um Aufmerksamkeit vorzugaukeln. In Wirklichkeit jedoch zog er sich in die wunderschönen Bilderwelten zurück, die Clanndync in ihm erweckte.

Auf diesem Planetoiden gab es ausreichend Sauerstoff, die Atemquellen funktionierten ausgezeichnet. Die Ratata-Ratata-Maschinen arbeiteten rund um die Uhr und es standen Redundanz-Aggregate zur Verfügung. Sie wurden von Technikern gewartet. Man musste sich um nichts kümmern und konnte einfach nur ... leben.

Auf Clanndync herrschte nicht jenes überbordende Durcheinander wie auf anderen Waben. Alles ging viel ruhiger vor sich. Bloß die Anwesenheit der Pfleger irritierte. Sie brachten Unruhe in die Ruhe. Unstille in die Stille. Ordnung in das Chaos, das die anderen Undenkbaren und er so sehr schätzten.

»... du leidest an einer unheilbaren Krankheit, Plothalo. Jedermann, von Quellhüter Gathatal über seine Ander, Quellhüterin Vanthibu, von den kompetentesten Ärzten bis zu den einfachsten Pflegern – sie alle glauben, dass es keine Heilung für euch Undenkbare gibt.« Ogaris beugte sich weit zu ihm vor. Selbst das Nasenschmier war gut zu erkennen, so nahe war der Pfleger. »Ich weiß, dass es nicht so ist. Die Wahrheit, Plothalo, steckt in euch selbst. Ihr müsst bloß die Fehler eures Weges erkennen. Ihr müsst euch an die Momente erinnern, da ihr euer Bewusstsein mit dem eines anderen Thoitemi geteilt habt.«

Dies alles war Unsinn, und Plothalo fragte sich, warum er dem Gequatsche des Mannes weiter folgte. Es war besser aufzustehen und etwas anderes, Vernünftigeres zu tun. Also tat er es.

Ogaris verstummte und starrte ihn an. Damit hatte er ganz gewiss nicht gerechnet!

»Wer bist du?«, fragte Plothalo den Fremden. »Was hast du hier zu suchen? Ich möchte sofort zurück zu meiner Freundfamilie. Du hast kein Recht, mich hier festzuhalten.« Mit wachsender Unsicherheit fügte er eine Frage hinzu: »Ich bin doch dein Gefangener, oder?«

»Nein, Plothalo. Du bist einer meiner Patienten. Du hast gerade einen schizoiden Anfall. Er wird schnell vorübergehen. Keine Sorge ...«

Daumen strichen parallel über seine Unterarme, wohl zur Beruhigung. Aber er wollte sich nicht beruhigen lassen! Er wollte nichts mehr mit dieser schrecklich komplizierten Welt zu tun haben, mit diesem Trümmerteppich, in dem es so viele Unbekannte und falsche Bilder zu sehen gab.

Er erinnerte sich an etwas. An ein Hilfsmittel, an die Kette, die er um den Hals trug. Sie war sein Zufluchtsort und half ihm, bei sich selbst zu bleiben.

Hatte er diese Situationen etwa schon öfter erlebt? War ihm dieser Unbekannte etwa gar nicht unbekannt? Aber warum mochte er ihn nicht?

Jedes Glied der Kette war anders geladen. Die fingerdicken Plättchen ließen ihn das PEW fühlen. Die inneren Energien, den Mehr-Wert, das Prickeln und das süßliche Rund. Er hätte bloß etwas mehr davon benötigt und hätte reisen können, von einer WABE zur nächsten.

Plothalo wusste wieder, wer und was er war. Und er erkannte Ogaris, dessen Doppeldaumen mit gleichmäßigen Bewegungen über seine Unterarme glitten, als wäre er ein Freundfamiliärer.

»Lass mich gefälligst in Ruhe!«, herrschte er den Pfleger an und zog sich auf Wirbelbeinlänge zurück. »Ich hasse es, wenn du mich berührst!«

»Ist schon gut, Plothalo. Ich wollte dir bloß helfen.«

»Ich verzichte auf deine Art von Hilfe! Ich bin für dich bloß Mittel zum Zweck. Du möchtest berühmt werden, indem du mich heilst. Dir ist es völlig egal, ob ich unter deiner Therapie leide, du Thamathan!«

Plothalo zuckte zusammen. Hatte er dieses schreckliche Schimpfwort wirklich in den Mund genommen?

»Beruhige dich. Du bist überreizt. Wie immer am Ende eines Anfalls. Es belastet dein Inner-Ich, sobald du bemerkst, dass du für eine Weile nicht mehr du selbst warst.«

»Hör endlich auf mit diesen dummen Analysen! Ich bin ein erwachsener Thoitemi, der für sich selbst verantwortlich ist.«

»Natürlich, Plothalo.« Ogaris nickte. Unterdrückter Zorn zeigte sich durch leichten Faltenwurf auf der sonst so glatten Stirnhaut des Pflegers. »Ich lasse dich nun für eine Weile allein. Wenn du Lust hast, mach deine Übungen. Die Metall-Mantras helfen dir gewiss, dich ...«

»Verschwinde! Lass mich endlich in Ruhe!« Plothalo ließ das Wirbelbein fest auf dem Boden krachen. Metallstaub wehte hoch und flitterte silbern durch den Raum. Die Sonne Ptish – oder hieß sie etwa Pisht? – schien durch das Filterglas des Arbeitszimmers kaltrot auf ihn herab. Der Flitter ließ die Konturen des Betreuers verschwimmen und ihn aus Plothalos Erinnerung verschwinden. Zumindest für eine Weile.


3.

Gucky

 

»Wir kennen die LAHMU, nicht wahr?« Gucky betrachtete das Bild eines Raumers der NEBERU-Klasse. Eines Monstrums mit einem Durchmesser von zweitausend Metern.

»Ja«, bestätigte Monkey. »Das Schiff wurde auf Suaraan gesichtet, dem Justierungsplaneten des Vengil-Trios. Auf einer Welt, die die Akonen für ihre Zwecke zu adaptieren versuchen.«

Gucky zog weitere Datenblöcke aus dem reichhaltigen Informationspool der Bordpositronik. »Die Kommandantin ist Kajane Paxo. Mir kommt der Name bekannt vor.«

»Sie gehört zwar nicht zum inneren Kreis von Vetris-Molauds Vertrauten. Aber sie gilt als kompetent. Und sie ist eine bedingungslose Verfechterin der Gründung eines neuen tefrodischen Tamaniums.«

»Was hier über die Kommandantin steht, klingt nach viel Vernunft und gesundem Augenmaß. Sie akzeptiert Vetris-Molaud, ist ihm aber nicht bedingungslos ergeben. Hat die USO schon mal versucht, Paxo zu ... kontaktieren?«

»Wir haben schon vieles versucht«, wich Monkey einer direkten Antwort aus. »Fakt ist: Die LAHMU wird oft und gerne für heikle Missionen eingesetzt, und Paxo hatte bereits mehrmals Lan Meota an Bord. Wir können davon ausgehen, dass die Informationen unseres Manns in der Gläsernen Insel korrekt sind. Der Schmerzensteleporter befindet sich vor Ort.«

Monkey wandte sich Gucky zu. »Kannst du einen Blick auf die LAHMU werfen?«

Der Ilt zögerte nur kurz. »Ich versuche es. Bringt die YART FULGEN so nahe wie möglich an den tefrodischen Raumer.«

»Zweitausend Kilometer?« Monkey wandte sich an den arkonidischen Kommandanten, der bestätigte mit einem kurzen Kopfnicken.

»Das sollte klappen. Wenn ihr mich entschuldigt ...« Gucky verließ die Zentrale und zog sich in die kleine Kabine zurück, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Sie war eng und zweckmäßig eingerichtet und ähnelte damit vielen anderen, die der Mausbiber im Laufe seines Lebens bewohnt hatte.

Wird es jemals eine Zeit geben, da man auf meine Dienste verzichtet? Ist es notwendig, dass ich mich kreuz und quer durchs Universum kämpfe und den Helden spiele?

Er trank gesalzenen Mohrrübensaft und leerte ein Glas Wasser hinterher, bevor er sich mit geschlossenen Augen auf die schmale Pritsche legte.

Unzählige Kilometer Schwärze und Kälte lagen zwischen ihm und der nächsten kleinen, von Tefrodern besetzten Lebensinsel, der LAHMU. Es dauerte eine Weile, bis er das Gewirr an Gedankenbildern geespert und sich darauf eingestellt hatte. Noch hatte die Pilotin Thamis Bascy nicht die Zweitausend-Kilometer-Marke erreicht. Sie näherte sich vorsichtig. Die Libratonvakuole ließ sie dank der Hawk V stationär und unerkannt im Halbraum bleiben. Doch die Tuglantin war eine umsichtige Frau, die auch darüber hinaus jegliches Risiko vermied.

Die Gedankenbilder der Tefroder wurden stärker, deutlicher. Manche fühlten sich hart und unzugänglich an. Andere erlaubten einen wesentlich leichteren Zugang. Doch keiner der Tefroder, die Gucky im Visier hatte, arbeitete in der Zentrale der LAHMU.

Halt!

Er hatte sein Vehikel gefunden! Vorsichtig schlüpfte er in den Geist einer Frau, die vor mehreren Holoschirmen Dienst tat. Nun galt es, vorsichtig zu sein und möglichst viele Informationen zu sammeln.

In einem Spiegel geriet ein Namensschild in sein Gesichtsfeld – beziehungsweise in das jener Frau, durch die Gucky beobachtete. Sie hieß Anntu Derr, und sie war Ortungsspezialistin, wie sich gleich darauf zeigte, als sie sich mit ihrer Station beschäftigte. Sie war hochkonzentriert bei der Sache – und verriet dennoch durch das unstete Schweifen ihres Blicks, dass sie eine zutiefst verunsicherte junge Tefroderin war.

Gucky wartete geduldig, während die Tefroderin mit ihrer Kollegin fachsimpelte. Nichts geschah, das ihm weiterhalf, mehr über den Auftrag der Besatzung der LAHMU herauszufinden.

Oder doch?

Einige kleinere tefrodische Einheiten standen im Ptishsystem. Es handelte sich um 650-Meter-Raumer der XERDAN-Klasse. Gucky versuchte, sie mit den Augen Derrs zu zählen. Er kam auf etwa sechzig Schiffe, die im Pulk durchs All trieben. Die Präsenz der Tefroder im System der Paramags war ungewöhnlich.

Das leise Zischen der Hauptschleuse der Schiffszentrale ließ die Tefroderin zusammenzucken. Sie wagte kaum den Kopf zu heben, blickte aber dann doch nach links. Dorthin, wo soeben zwei Neuankömmlinge auf die Kommandantin Paxo zutraten.

Sie hatte Angst vor diesen beiden Tefrodern, wie die Gedankenbilder deutlich verrieten. Waren es Spezialagenten der Gläsernen Insel, des tefrodischen Geheimdienstes? Die attraktive Frau hieß ihrem Namensschild zufolge Ghenis Tay, der Mann Bunccer-Buhaam. Sie verbreiteten für die Tefroderin die dunkle, schwarze Aura des Todes.

Die beiden Agenten begannen eine Unterhaltung mit der Schiffskommandantin.

Gucky blieb noch eine Weile in Anntu Derr, erfuhr einige wichtige Daten und kehrte dann zurück zu sich selbst.

 

*

 

Vier Stunden später

Der Tefroder-Verband ankerte bei WABE 202, die den Eigennamen Ooxym trug. Die XERDAN-Schiffe trieben in einem Orbit um das Trümmerstück, das eine Art Kontaktstelle zur Außenwelt darstellte. Die Thoitemi lebten zurückgezogen und nahmen am politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Treiben in der Milchstraße so gut wie nicht teil. Nur wenn es unbedingt notwendig war, traten sie mit raumfahrenden Völkern in Verbindung oder erlaubten deren Vertretern in Ausnahmefällen, eines der Trümmerteile zu betreten.

»Wie sehe ich aus?«, fragte Gucky und drehte sich einmal im Kreis.

»Wie ein Kamashite. Allerdings wie ein nicht besonders hübscher«, antwortete Munroe Cardan. Der Mann von Precheur mit den altasiatisch-mongolischen Gesichtszügen lächelte breit. »Silberne Fingernägel, ein ebenso silberner Überbiss, dunkelgrüne Haare ... Die Maskenbildner haben gute Arbeit geleistet. Wie geht's deinem Schweif?«

»Es macht mich verrückt, ihn nicht wedeln lassen zu können.« Gucky dachte mit Grauen an die beinahe zwei Stunden zurück, die er in der Maskenkammer verbracht hatte. Er war in ein Korsett gezwängt worden, hatte den breiten Biberschwanz hochgebunden bekommen, hatte bei der Ausarbeitung seiner Gesichtsmaske die irrwitzigsten Verrenkungen machen müssen. Sein Sichtfeld war eingeschränkt, der Nagezahn hinter einem gewaltigen Überbiss verborgen.

Sie mussten darauf hoffen, dass die Kontrollen nahe Ooxym nicht sonderlich streng waren. Andernfalls hätte die kleine Gruppe Probleme bekommen, zu der außer Monkey und Gucky noch Munroe Cardan und der Laosoor Vazquarion gehörten.

»Bereit?«, fragte Monkey knapp.

Die drei anderen Mitglieder nickten. Jeder Einzelne war sorgfältig ausgewählt worden, jeder hatte während des Einsatzes jeweils eine besondere Funktion.

»In die SERUNS!«, befahl Monkey.

Widerwillig schlüpfte Gucky in den Dispersion-SERUN, den einige Gerätschaften vom herkömmlichen Einsatzmodell unterschieden. Tarn- und Waffensysteme waren als unverfängliche Teile des Lebenserhaltungs-, Transport- und Medosystems zergliedert angelegt. Erst wenn die D-SERUNS zusammengeschaltet wurden, konnten ihre weitergehenden Möglichkeiten aktiviert werden, beispielsweise verstärkte Schutzschirmprojektoren und die Waffenfäuste, in Schuss- oder Schneidewerkzeuge umgestaltete Handschuhe.

Das kleine Beiboot nahm das Einsatzkommando auf. Es trug Kennungen eines zivilen Schiffs, die allesamt gedeckt und unverfänglich waren.

Sie verbrachten die kurze Anreise schweigend. Von Monkey waren ohnedies keine großen Ansprachen zu erwarten. Der Laosoor und Cardan, der Mann von Precheur, wirkten nervös. Sie hatten nicht sonderlich viel Einsatzroutine.

Sie erreichten die Grenze des Hoheitsgebietes des Pordyporsystems. Ein Warnzeichen blinkte auf, gleich darauf erschien das pavianähnliche Gesicht eines Thoitemi auf dem größten Bildschirm ihres Schiffs. Die Translator-Funktion des Schiffes blinkte auf.

»Was wollt ihr hier?«, fragte das Wesen abweisend.

»Wir bitten um Ankererlaubnis«, antwortete Monkey unbeeindruckt. »Ich bin Quinton Prentice, und ich bin ein XP-Konstrukteur. Dies sind meine Berufskollegen Horoquateon aus dem Volk der Laosoor, der Kamashite Maygoch Tawaru Yoyushan sowie Munroe Cardan, der von Precheur stammt.«

»Namen sind wie Flugrost. Sie blättern ab, ohne allzu viel über die Wesen dahinter auszusagen. Sagt mir, was ihr hier wollt!«

Munroe Cardan ergriff das Wort, so, wie es seine Rolle vorschrieb: »Das sagten wir bereits! Wir sind XP-Konstrukteure und würden gerne mit einigen Vertretern deines Volkes Kontakt aufnehmen.«

»XP? Noch nie gehört.« Der Thoitemi wirkte gelangweilt. Einige Tropfen Flüssigkeit traten aus seinen Nasenlöchern hervor, der vorgewölbte Mund verzog sich ein wenig.

»Wir sind Xenolinguistische Plansprachenkonstrukteure! Wir beschäftigen uns mit Sprachen und ihre komplexen milchstraßenweiten Verwandtschaften. Nicht, um sie zu analysieren oder zu übersetzen, sondern ...«

»Um die Sprache der Thoitemi zu lernen, müsst ihr unsere Heimat nicht besuchen. Dazu gibt es ausreichend Schulen, Kurse, Lehrer. Auf Wiedersehen.«

»Bitte, lass mich aussprechen. Wie ist dein Name?«

»Garst Thampe«, antwortete der Paramag zögerlich.

»Garst Thampe. Dieser Name hat einen schönen und melodiösen Klang. Deine Eltern haben sich gewiss einige Gedanken gemacht, bevor sie dich so benannt haben. Es steckt eine Geschichte hinter Garst Thampe. Eine Lebensgeschichte. Würdest du mir beipflichten?«

»Selbstverständlich. Hinter jedem Namen steht ein Schicksal, steht eine Existenz.«

Gucky betrachtete Munroe Cardan von der Seite. Der Precheurer legte nun jegliche Scheu ab, er war in seinem Element. Es war gut, dass sie ihn als Begleiter ausgesucht hatten. Er gab ihrer Tarnung Glaubwürdigkeit, denn er beschäftigte sich tatsächlich mit XP-Konstruktionen.

Und er war darüber hinaus ein Positronik-Spezialist, der ihnen auf den Trümmerwelten der Thoitemi hoffentlich Tür und Tor öffnen würde.

»Dann lass mich mal weggehen von Namen und Begriffen der Thoitemi. Reden wir über die Sprache, die ihr seit Jahrtausenden oder gar Jahrhunderttausenden pflegt. Das Interkosmo hat sich bei euch niemals durchgesetzt. Es existieren kaum Lehnwörter. Ihr seid stolz darauf, euch sprachliche Eigenständigkeit bewahrt zu haben. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte Garst Thampe reflexhaft.

»Und genau deshalb sind wir hier! Wir XP-Konstrukteure beschäftigen uns nicht nur mit Sprache, sondern mit Struktur, mit Schönheit, mit Form. Wir suchen nach sprachlichen Elementen aus vielen Teilen der Milchstraße, die wir zerlegen und anders zusammenfügen. Wir schaffen neue Worte. Neue Begrifflichkeiten. Trennen das Sein eines Gegenstandes und sein dazugehöriges Wort. Wir sind ...«

»... Verrückte, oder was?«, unterbrach ihn der Thoitemi.

»Wir sind Künstler. Solche, die sich mit Schönheit, Völkerverbindung, Kultur, Wortgewalt beschäftigen. Die XP-Forschung geht weit über einen einzigen Kunstbereich hinaus.«

»Ich verstehe herzlich wenig von dem, was du sagst.«

Cardan seufzte gekünstelt. »Der Fonds der XP-Konstrukteure ist bereit, eine Stiftung mit einer namhaften Summe zugunsten des thoitemischen Volkes einzurichten. Sofern man uns gestattet, einige WABEN zu besuchen und uns mit Angehörigen deines Volkes zu unterhalten.«

»Das ist um einiges deutlicher!« Garst Thampe blies kräftig durch die Nase. »Ihr erhaltet eine vorerst auf Ooxym beschränkte Aufenthaltserlaubnis. Bitte, wartet im Orbit, bis ihr abgeholt werdet. Der Pilot wird euch weitere Informationen überbringen. Und ich erwarte, dass dieser Fonds wirklich so gut gefüllt ist, wie du es andeutest.«

»Selbstverständlich.« Cardan nickte dem Thoitemi zu, die Verbindung wurde unterbrochen.

»Gut gemacht, Munroe«, sagte Monkey. »Geld ist also auch auf den WABEN der Paramags ein bestechendes Argument.«

Cardan seufzte. »Ich würde wirklich gerne mehr über die Strukturen des thoitemischen Sprachschatzes erfahren. Diese gutturalen Überhöhungen, die angeschliffenen Prä- und Suffixe, die nutzlos klingenden Tonvarianten, deren Wert sich erst aus dem sprachlichen Zusammenhang ergibt ...«

»Genug!«, fiel ihm Monkey ins Wort. »Du kannst dich in deiner Freizeit mit XP-Konstruktionen beschäftigen. Aber ich garantiere dir, dass es auf diesem Einsatz keine Freizeit geben wird.«

Gucky kümmerte sich nicht länger um die Unterhaltung zwischen seinen beiden Begleitern. Er überwachte die Ortungsinstrumente ihres kleinen Schiffs und entdeckte einen größer werdenden Punkt, einen Raumer, der Kennungen auszutauschen begann. »Unser Lotse ist unterwegs«, sagte er und schloss den SERUN. Das Atmen unter der Kamashiten-Maske fiel ihm bereits schwer.

 

*

 

Der Thoitemi verbreitete einen Geruch nach Sandelholz, manchmal auch nach Hyazinthen. Er und Gucky waren etwa gleich groß. Der Mausbiber beneidete ihn darum, sein Wirbelbein offen herzeigen und nutzen zu dürfen.

Ich hätte mich genauso gut als Einheimischer tarnen können!, dachte er und nahm einen tiefen Atemzug unter der Kamashiten-Maske.

Die Fähre in Form einer platt gewalzten vierschenkeligen Pyramide entfernte sich langsam vom Beiboot der YART FULGEN. Es blieb zurück, versperrt und gut gesichert.

»Man sagt, dass Nichtthoitemische erschrecken bei dem, was wir tun«, sagte der Paramag. »Also seid nicht überrascht, wenn ich ins Metall eintrete.«

Gucky wusste, was nun kam. Seine Begleiter hatten von der Begabung der Paratransdeformation ausführliches Bildmaterial erhalten – und dennoch zuckten Cardan und Vazquarion zusammen, als der Lotse von einer Sekunde zur nächsten verschwand. Er trat durch ein Paratransauge in die Steuerkonsole ein und hörte auf, körperlich zu existieren.

Er schiebt sich in die PEW-Schiene und durchreist geometrische Figuren, die nur er und seinesgleichen wahrnehmen. Er nutzt Mentalweichen, um von einem Rechner-Ort zum nächsten zu kommen. Ein Thoitemi ist in der Lage, während seiner Reisen durchs Metall technische Vorgänge auszulösen und sie, wie im Fall dieses Mannes, auch zu steuern. Er wird zum technischen Hintergrund des Schiffes und lenkt es.

Die Fähre beschleunigte. Ein pfeifendes Geräusch ertönte, ein einzelnes Licht blinkte. Der Aufbau des Schiffs war ganz anders als das, was sie kannten. Aggregate, Ortungs- und Funkelemente waren kaum zu entdecken. Ein einziger Holobildschirm hing von der Decke ihres Raumes, wohl als Zugeständnis an die Bequemlichkeit der Passagiere gedacht. Alles Audiovisuelle hatte für die steuernden Thoitemi nachrangige Bedeutung. Sie erlebten die Reise im Inneren des Schiffsmetalls mit, wurden in gewissem Sinne eins mit ihm.

Monkey sah sich interessiert um. Die Mimikry-Tarnung stellte ihn als Oxtorner mit normalen, dunklen Augen dar. Von den breiten Linsen, die sich hinter der Maske verbargen, war nichts zu erkennen. Jedes Blinzeln, jedes Fokussieren der Iriden wirkte so, wie es sein sollte.

Schweigend beobachteten sie auf dem kleinen Bildschirm-Kubus, wie sich die Fähre der Oberfläche von WABE 202 mit der Eigenbezeichnung Ooxym näherte. Das Trümmerstück drehte sich langsam inmitten eines riesigen Haufens glitzernder, von der roten Sonne beschienener Kleinplaneten.

»Sieht aus wie ein Steinkeil«, meldete sich Vazquarion erstmals seit ihrem Abflug zu Wort.

»Wie ein nicht besonders gut bearbeiteter Steinkeil«, ergänzte Cardan.

Sie schwiegen wieder und sahen zu, wie sich das Fährschiff der Eigenbewegung von Ooxym anpasste. Der kleine Transportraumer wurde zum Teil eines irrwitzigen Ringelspiels, das mit beträchtlicher Geschwindigkeit um die Nabe, um die Sonne Ptish, dahinraste.

Da und dort entdeckten sie weitere Fähren, manchmal auch größere Raumschiffe. Doch die meisten Impulse, die die Ortung ihrer SERUNS erfasste, stammten von den mehr als 800.000 kleinen und 2100 großen Trümmerstücken der einstmaligen Welt Pordypor.

»Landemanöver eingeleitet«, drang die Stimme des thoitemischen Lotsen aus dem Boden. »Macht euch bereit, von Bord zu gehen.«

»Werden wir dich nochmals zu Gesicht bekommen?«, fragte Gucky.

»Ihr seht das Metall, und damit seht ihr mich.«

Sie fielen auf das mit grünen Flächen gesprenkelte Stück Fels hinab, das eine Längenausdehnung von etwa achtzig und eine Stärke von maximal zwanzig Kilometern aufwies. Einige Kunstsonnen umkreisten die Kleinstwelt. Da und dort waren Ansiedlungen zu sehen, dazwischen existierten Pflanzeninseln, meist in Form von Rhomboiden und dünnen Schläuchen, die wohl so etwas wie Verbindungsgänge zwischen den einzelnen Habitaten darstellten.

»Die Thoitemi produzieren Atemluft, so gut es geht.« Vazquarion deutete auf ein Messinstrument, das er nahe seiner rechten Schulter fixiert hatte und das er nun mithilfe der Schwanzhand vors Gesicht schob. »Sie mühen sich damit ab, den lebenswichtigen Sauerstoff planetennah zu halten.«

»Das ist sicherlich keine leichte Aufgabe«, bestätigte Gucky. Er wollte sich keine Gedanken über das komplexe und komplizierte System Leben spendender Aggregate machen. Es funktionierte, und es war zum Teil der thoitemischen Kultur geworden. Nicht umsonst trug ihr oberster Repräsentant den Titel »Quellhüter«.

Die Fähre setzte auf. Die einzige Schleuse öffnete sich, leise Klänge eines Streichinstruments begleiteten sie bei ihrem Abschied.

Vazquarion trat als Erster aus dem Schiff. Er betrat eine glatte Fläche im Inneren einer Glaskuppel. Überall wucherten farnähnliche Pflanzen. An den Innenseiten der Glasflächen rann Kondenswasser ab, das in schmalen Spalten gesammelt und abgeleitet wurde. Es herrschten subtropische Verhältnisse.

Die SERUNS reagierten nach einer raschen Analyse der Atemluft, der Temperaturen und der Luftfeuchtigkeit. Ein internes Gebläse sorgte dafür, dass sie nicht zu sehr schwitzten.

Gucky ging an dem Laosoor vorbei und tat so, als blickte er sich neugierig um. Indes forschte er mit seinen Sinnen nach Thoitemi. Der Lotse war für ihn weitgehend ungreifbar geblieben. Er hatte sich zu rasch ins Metall aufgemacht, um in dessen Gedankenbilder vordringen zu können, zumal der Paramag nur schwer verständliche Denkprozesse in Gang gebracht hatte. Diese Wesen mochten – im weitesten Sinne – humanoid wirken; doch sie waren etwas völlig anderes.

Er drehte sich in jene Richtung, aus der er zwei Thoitemi kommen spürte. Einer von ihnen hatte einen höheren Rang inne, so viel konnte Gucky erahnen.

»Ich bin Ander-Schwellenwart Hoshthen«, stellte sich der für einen Vertreter seines Volkes groß gewachsene Thoitemi vor und zuckte mit der breiten Nase. »Ich bin der Stellvertreter des Schwellenwarts Jejanten und freue mich, euch auf Ooxym willkommen heißen zu dürfen.«

»Jejanten ist also nicht hier?«, fragte Monkey, ohne die Absicht erkennen zu lassen, die höfliche Begrüßung des Thoitemi erwidern zu wollen.

»Nein. Er ist ... unterwegs. Das Payn-Gath, das Gemeinsame Leben, ist groß. Er muss sich andernorts um seine Pflichten kümmern.«

Die Thoitemi achten stets darauf, ihre Funktionsträger so weit wie möglich voneinander fernzuhalten, erinnerte sich Gucky an Informationen, die er zur Vorbereitung auf den Einsatz bekommen hatte. Ich glaube nicht, dass Monkey diese Notiz vergessen hat. Warum benimmt er sich wie ein Elefant im Porzellanladen und pfeift auf die Grundregeln der Etikette?

Bevor sich Hoshthen zurückziehen konnte, griff Gucky nach dessen Hand und schüttelte sie sachte. »Wir freuen uns über die Erlaubnis, Ooxyms Boden betreten und hier unsere Kunstforschungen fortsetzen zu dürfen.«

»Ich wurde über den Zweck eures Besuchs informiert. Ich persönlich bin glücklich, XP-Künstler hier zu haben.«

Kein Wort zum Geld, das dem Payn-Gath angeboten wurde? Keine Unfreundlichkeiten? Keine Eigenbrötlereien, wie man sie von einem weitgehend isolierten Volk erwarten durfte? Hatte Gucky sich bei der Einschätzung der Thoitemi geirrt?

Noch bevor er espern konnte, fuhr Hoshthen fort: »Ich habe zehn Jahre meines Lebens auf Reisen durch die Milchstraße verbracht. Das mag für einen Thoitemi ungewöhnlich sein; aber ich habe diese Zeit sehr genossen. Und ich versuche, meinen Mitbürgern etwas von dem zu vermitteln, was es außerhalb des Ptishsystems zu sehen und zu lernen gibt.«

Er schlenkerte mit den nackten Armen. Gucky assoziierte die Bewegungen mit der terranischen Geste des Schulterzuckens.

»Das freut uns zu hören, Hoshthen. Kannst du uns denn dabei unterstützen, mit einem möglichst repräsentativen Querschnitt der Thoitemi in Kontakt zu treten?«

»Viele sind scheu und in sich gekehrt. Du kennst gewiss unsere Geschichte, die von Vernichtung geprägt war. Das alte Trauma des Metapsychischen Kriegs wirkt nach, über zig Generationen hinweg. Seid also nicht enttäuscht, wenn euch nicht jedermann mit Offenheit begegnet.«

»Dürfen wir andere WABEN betreten?«

Hoshthen zögerte. »Vorerst nicht«, sagte er dann. »Seht euch mal auf Ooxym um. Ich versuche mein Bestes, um euch weitere Zutrittsgenehmigungen zu verschaffen.«

»Ich danke dir. Um ehrlich zu sein, haben wir nicht mit einem derart freundlichen Empfang gerechnet.«

Die runden Ohren des Paramags bewegten sich, zogen sich ein wenig zurück. »Ich bin, wie gesagt, immer für Begegnungen mit anderen Milchstraßenkulturen zu haben. Und ich muss gestehen, dass ich neugierig bin. Könnt ihr mir mehr über die XP-Kunst erzählen? Ich habe zwar Grundkenntnisse, aber ...«

»Mein Kollege Cardan wird sich freuen, dich zu belehren. Dürfen wir uns inzwischen schon mal auf Ooxym umsehen?«

»Selbstverständlich.« Hoshthen holte metallene Marker aus einer Tasche seiner einfachen Bekleidungskombination. Sobald er sie auf die SERUNS geklebt hatte, blinkten kleine grüne Lichter darauf.

»Ich justiere sie auf euch «, sagte der Thoitemi. »Die Marker werden euch stets zueinander führen.« Er erklärte die einfachen Funktionen, die über vier Pressfelder zu bedienen waren, und nahm dann Munroe Cardan in Beschlag.


4.

Plothalo

 

Er tastete über die einzelnen Kettenglieder, ließ das Metall über seine Daumen gleiten, schob sie weiter, immer wieder. Er wiederholte das Metallgebet einem Mantra gleich, das keinen Anfang und kein Ende kannte.

Ogaris war wieder lästig geworden, und wieder hatte er ihn aus der Arbeitskuhle vertrieben. Die letzten Tage waren für Plothalo nicht sonderlich gut gewesen. Seine Gedanken verwirrten sich und kreisten dann unaufhörlich um das Metall, um den Vorgang des Eintauchens in diese köstliche See aus Empfindungen, Bildern und Gerüchen.

Plothalo erhob sich und verließ die Wohnung. Erst, nachdem er den Bau hinter sich gelassen und den Verbindungsgang betreten hatte, merkte er, dass er bis auf eine kurze Hose völlig nackt war.

Doch wen würde er damit irritieren? Er war ein Undenkbarer, der auf Clanndync untergebracht war. Ein nutzloses, blindes und taubes Geschöpf; ein Sonderling, der höchst selten die Nähe zu den anderen seiner Art suchte und der nur noch zu Forschungszwecken diente.

Er nahm einen Kleingleiter und fuhr ins Zentrum der Ansiedlung. Dort stieg er aus und unternahm einen kleinen Spaziergang, wie so oft. In der Ferne erkannte er die Flanke der Schrankenmauer. Er ging vorbei an den Unterkünften der Pfleger und vorbei an den Blumenbauten, deren Blüten aus mit ungeschickter Hand gefertigten Metallbeeten ragten.

Da war der alte Sithy. Grau an den Nasenlöchern, grau an den Ohren. Er saß seit über dreißig Jahren auf Clanndync fest und dämmerte nur noch vor sich hin. Er starrte durch das Glas des Zentralbaus hoch zur Sonne, als könnte er sich fortdenken von diesem Ort.

Die Metallplatte vor dem Alten wies Einbuchtungen auf, dort, wo seine Beine ununterbrochen darüberscharrten, als könnte Sithy durch die ständige Wiederholung der Bewegungen irgendwann einmal einen Weg ins Innere finden.

Unweit des Pflanzenhauses hatten sich Metha Xos und Zumbath Ausdemyx zusammengefunden, wie so oft. Sie lagen übereinander und imitierten sexuelle Handlungen, obwohl sie längst vergessen hatten, wie der Balztanz tatsächlich funktionierte. Es war die Erinnerung einer Erinnerung, die sie nachmachten. Ihre Geister waren völlig zerrüttet. Irgendjemand – Ogaris? – hatte ihm einmal erzählt, dass die beiden während des Metallgangs mit einer Unzahl anderer Thoitemi-Bewusstseine kollidiert wären und große Stücke ihres Selbst verloren hätten.

Was suchte er eigentlich an diesem Ort? Warum hatte er den schützenden Wohnbau verlassen?

Plothalo erinnerte sich wieder: Er hatte Sehnsucht nach der Platte höchsten Glücks. Nach jenem Aufenthaltsbereich, der die größte Dichte an Payn-Path auf Clanndync aufwies. Dort fand sich eine zentrale Bündelung des hiesigen Informationsnetzwerks. Es gab darüber hinaus eine Menge Paratransaugen, durch die man ins Innere vordringen konnte. Mit ein wenig Phantasie meinte man die höherdimensionalen Wellen, Formen, Geschmäcker zu spüren, als wäre man wieder Teil von ihnen.

Phantasie besaßen die Bewohner Clanndyncs allesamt. Sie war alles, was ihnen geblieben war.

Etwas irritierte Plothalo, während er die breiten Stufen zur Platte höchsten Glücks hochstieg und im Vorraum haltmachte, um die Rostbefreiung an einer bereitliegenden Schüssel vorzunehmen. Jedermann, der die Platte betrat, musste sich diesem Ritual unterziehen. Um zu beweisen, dass er in der Lage war, einfachste Tätigkeiten auszuüben.

Plothalo Caupaur fühlte einen Fehler. Etwas, das nicht an diesen Ort gehörte.

Besser gesagt: jemanden.

Noch konnte er die Störung nicht festmachen. Auch die anderen Anwesenden – lauter gute, alte Bekannte, denen er immer wieder begegnete – wirkten verunsichert. Sie verblieben im Vorraum zur Platte, zogen unschlüssig an ihrer Kleidung, rieben sich die Nasen, ließen die Wirbelbeine so weit es ging nach links und rechts wedeln, schmirgelten unschlüssig an ihren Schüsseln.

Plothalo war stets neugierig gewesen, und ein Mann der Tat. Also vollführte er in aller Schnelle die Rostbefreiung und ließ dann die Hände über den Öffnungsvorhang gleiten. Das gläserne Material verfärbte sich und gewährte ihm und all den anderen Thoitemi ringsum einen Blick auf die Platte höchsten Glücks.

Es war entsetzlich. Fremde hielten sich dort auf. Groß gewachsene Humanoide.

Tefroder!, kehrte mit einem Mal längst vergessen geglaubtes Wissen zu ihm zurück. Beide um mindestens einen Kopf größer als er selbst. Und sie hatten etwas Metallenes an ihren Händen, wie Plothalo gleich spürte. Etwas, das verborgen blieb, das aber dennoch ungemein gefährlich wirkte.

Ihr habt hier nichts zu suchen!, wollte er rufen. Die Platte höchsten Glücks gehört uns! Doch er brachte die Worte nicht hervor.

Thoitemi standen neben den ungebetenen Gästen. Gesunde Thoitemi. Solche, die die Fremden wohl eingeladen hatten, um ihnen von oben einen Überblick über Clanndync zu geben.

Ein dritter Tefroder stand mit dem Rücken zu ihm und gestikulierte wild. Die anderen beiden nickten knapp, als nähmen sie Befehle entgegen.

Plötzlich drehte sich der Dritte um, als spürte er die Anwesenheit von Plothalo und den anderen Undenkbaren. Unmöglich! Der Glasvorbau blieb von der anderen Seite her dunkel. Die Aussicht von der Platte auf weite Teile der WABE sollte nicht durch einen Blick auf die Banalität des Vorraums getrübt werden.

Als Plothalo die Augen des Dritten sah, meinte er, dem Tod ins Antlitz zu blicken.

Dann verschwand der Tefroder, als habe er sich in Luft aufgelöst.


5.

Gucky

 

Monkey, Vazquarion und er machten sich auf den Weg, der nach links führte, innerhalb der Glaskuppel, die sich allmählich zu einem schmalen Schlauch verjüngte. Neben ihnen floss Wasser ab, der Pflanzenbewuchs wurde kleiner und dürftiger.

Sie schwiegen. So lange, bis der letzte Thoitemi außer Sichtweite geriet. Monkey blickte indes konzentriert auf sein Armbandkom.

»Wir wurden durchleuchtet«, berichtete der Oxtorner nach einer Weile und nachdem er ein schützendes Akustikfeld zugeschaltet hatte. »Die Kontrolle war äußerst stümperhaft, aber immerhin. Und auch diese Plättchen, die uns Hoshthen auf die Kombis gedrückt hat, sind keinesfalls das, was sie vorzugeben scheinen. Ich habe sie vorerst blockiert und Schleifen erzeugt, die sich stetig wiederholende Signale an unsere Beobachter liefern. Cardan muss sich um dieses Problem kümmern, sobald er wieder zu uns stößt.« Zögernd setzte er hinzu: »Dieser Hoshthen ist gefährlich.«

»Seine Freundlichkeit war also bloß vorgespielt?« Gucky ärgerte sich, ließ sich aber nichts anmerken. Er hätte den Versuch unternehmen können, in die Gedanken des Paramags vorzudringen.

»Selbstverständlich! Ich hätte ihn binnen weniger Sekunden entlarvt, wenn du mir nicht dazwischengefunkt und eine völlig sinnlose Unterhaltung begonnen hättest.«

»Und was hätte uns das gebracht?«

»Ich habe da so meine Methoden, Leute für mich ... einzunehmen. Sehr überzeugende Methoden, wie du weißt. Ich hätte herausgefunden, wo sich Lan Meota aufhält. Nun müssen wir uns als Kunsttouristen betätigen und Rollen spielen. Das behagt mir ganz und gar nicht. Wer weiß, was die Tefroder in der Zwischenzeit anstellen.«

Dies war eine Ansprache über das Innenleben des Oxtorners, wie sie Gucky selten zuvor gehört hatte – und mit einem Mal verstand er: Monkey war nervös, er fühlte sich unwohl. Er vermochte mit der Kultur und den diplomatischen Gepflogenheiten der Thoitemi wenig anzufangen. Gewiss war er einer der gewieftesten Taktiker, die die Milchstraße während der letzten Jahrhunderte gesehen hatte, und gewiss auch einer der härtesten sowie unerschrockensten Männer, die jemals im Rahmen der USO gewirkt hatten. Doch er fürchtete sich davor, bei dieser Art von Einsatz zu versagen.

Weil ihm das notwendige Feingefühl fehlt, um mit den komplizierten, facettenreichen und fremdartigen Charakteren der Paramags zurechtzukommen.

»Es schadet nichts, ein Gefühl für seine Einsatzumgebung zu bekommen«, sagte Gucky und griff nach der Pranke des Oxtorners. »Und jetzt komm! Lass uns die Thoitemi kennenlernen!«

 

*

 

Gucky hörte und fühlte eine Art Flüstern. Es stammte vom PEW-Metall, das ringsum aktiv war. Seine höherdimensionale Wirkung legte sich über seine Parasinne und erzeugte eine Art Tinnitus, dem der Mausbiber nicht ausweichen konnte. Gucky nahm es stoisch hin. Er hatte in seinem Leben schon mit weitaus schwereren Beeinträchtigungen zu tun gehabt.

Der gläserne Schlauch mündete in einen weitflächigen, kunstvoll ausgestatteten Kuppelbereich. Auch dort war alles grün gestaltet. Gucky meinte, einige terranische Pflanzen zu entdecken, die ihren Beitrag zu dem bunten Mix der hiesigen Flora lieferten.

Zu ihrer Enttäuschung zeigten sich nur wenige Thoitemi. Auf den schmalen Dschungelpfaden waren meist Gäste zu sehen. Gucky, Monkey und Vazquarion begegneten einer Gruppe von Tarvestigen; Hybridwesen mit den typischen Brustzeichnungen des Falafar-Holzstammes aus der Westside der Milchstraße; zwei vorsichtig dahinschleichenden Unithern, einigen Posbis, die von einem Matten-Willy vorwärtsgetrieben wurden; einem Ara, der von seinem Medikerwerkzeug wie von einem Schwarm Mücken verfolgt wurde und von dessen Kopfspitze ein implantiertes Alarmsignal herableuchtete.

Und immer wieder Tefrodern.

»Sie machen sich im System der Paramags breit«, behauptete Monkey. »Und sie verrichten dieselbe Arbeit wie wir. Sie sondieren. Suchen. Analysieren.«

»Erkennen sie uns denn, so, wie ein Spion den anderen identifiziert?«, fragte Vazquarion.

»Nein. Wir sind als Gruppe so auffällig, dass man uns das gar nicht erst zutrauen würde. Ein Laosoor, ein Kamashite und ein Oxtorner – da versagt die klassische Geheimdienst-Psychologie. Wir stellen eine Gruppe von Exoten dar.«

Monkey erzählte das alles wahrscheinlich bloß, um den Laosoor zu beruhigen. Denn er wusste, dass er sich auf Gucky verlassen konnte. Er war die Rückversicherung der Gruppe und würde mithilfe von Telepathie drohende Gefahr früher als seine Begleiter erkennen.

Der Ilt ließ seine Sinne während des Flanierens umhertasten. Er suchte nach Auffälligkeiten. Die Tefroder, denen sie immer wieder begegneten, beschäftigten sich mit Nebensächlichkeiten. Nichts deutete darauf hin, dass sie auf Spionage aus waren. Vetris-Molaud und das neue Tamanium mochten Gegenstand ihrer Überlegungen sein, und gewiss war da auch viel neu entwickelter Stolz. Doch darüber hinaus benahmen sich die dunkelhäutigen Humanoiden wie Touristen, die Souvenirs der Einheimischen bewunderten.

Sie kamen in eine wohnlichere Gegend, die Glaskuppeln machten einer intransparenten Überdeckung Platz. Das Licht veränderte sich, der üppige Pflanzenbewuchs wurde zurückgedrängt.

Links und rechts präsentierten sich Thoitemi an niedrigen Ständen, so, wie alles ringsum kleiner als gewohnt war. Die Parmags machten seltsame Schritte zur Seite, nach vorne und nach hinten, so, als würden sie tanzen und dabei immer wieder dieselben Schritte ausführen. Es war ein sonderbares Bild, das den Charakter ihres Besuches auf Ooxym noch ungewöhnlicher und noch bizarrer erscheinen ließ.

Die Paramags nahmen auch in dieser Begegnungsstätte wenig Rücksicht auf die Bedürfnisse von Raumfahrern anderer Welten. Ein Haluter oder Ertruser hätte gehörig Probleme gehabt, sich entlang jener Gebäudekomplexe zu bewegen, die sich nun vor Guckys Augen ausbreiteten.

Der Mausbiber betrachtete eine Reihe von Holowürfeln, die einer der Paramags an seinem Platz aufgestapelt hatte wie zur freien Entnahme, und griff schließlich zu. Der Thoitemi beäugte ihn misstrauisch und seine Ohren bewegten sich heftig, doch er sagte nichts.

Der handgroße Würfel ging in den Aktiv-Modus. Das Holo zeigte einen Einheimischen, der sich durch eine hochtechnologische Umgebung bewegte. Sie ähnelte einer Raumschiffszentrale, wirkte aber weitaus kompakter. Die Bildführung konzentrierte sich nun auf das Bild des Thoitemi – und zeigte, wie er plötzlich verschwand, wie er in einen Farbsprudel eintauchte, wie sich seine Gesichtszüge verschoben, mit Schaltsystemen verschmolzen, zwischen kaskadierenden Formen und seltsamen Nebelgebilden dahinrasten.

Es waren psychedelische Bilder, die auf Gucky einwirkten und ihn immer tiefer in ihren Bann zogen. Nichts davon wirkte bedrohlich. Alles war sanft und von einer Ordnung gekennzeichnet, die der Mausbiber intuitiv wahrnahm – aber niemals begreifen würde.

Es dauerte eine Weile, bis er sich aus der Betrachtung lösen konnte. Der Thoitemi in der Darstellung wurde eben wieder »ganz«, das Bild erlosch.

Gucky legte den Holowürfel sachte wieder ab. »Ist es das, was ihr seht, wenn ihr durchs Metall reist?«, fragte er den Verkäufer, der blicklos an ihm vorbeistarrte.

»Es gibt dir einen ungefähren Eindruck davon«, sagte das Wesen mit einer seltsam tiefen Stimme. »Der Holowürfel vermittelt einen Teil der optischen Wahrnehmungen. Nicht aber, was wir riechen oder fühlen.«

Gucky kaufte den Würfel und steckte ihn in eine Außentasche seines SERUNS. Der Thoitemi nahm den Handel ungerührt zur Kenntnis und blickte weiterhin an ihnen und den wenigen anderen Gästen vorbei ins Leere. In sich gekehrt, in Gedanken womöglich mit eigenen Reisen durchs Metall beschäftigt.

»Möchtest du eine Vorführung kaufen?«, fragte ein anderer Paramag, der unvermittelt vor ihnen auftauchte. Er war aus einer in den Boden eingelassenen Metallplatte gekommen und versperrte ihnen nun den Weg.

»Nein, danke«, sagte Monkey abweisend.

»Ich erzähle dir vom Leben im Höchstmaß. Vom Payn-Hrun-Tala.«

»Ich weiß über das PEW-Metall oder Drokarnam Bescheid. Und nun geh mir aus dem Weg ...«

»Was du siehst und was du gehört hast, ist noch längst nicht alles, breiter Mann. Lass mich von der Hyperaufladung und der Umpolung erzählen, von der Intelligenzwerdung des Payn-Hrun-Tala und wie diese in Rechnernetzwerken verwendet wird. Es handelt sich um eine einzigartige Technikauslegung, die ...«

»Ich sagte: Ich bin nicht interessiert!«

Monkey wollte zupacken und den Thoitemi beiseiteschieben, Gucky hinderte ihn daran. Er setzte seine telekinetischen Kräfte ein – und schaffte es gerade so, die Kräfte des Oxtorners zu neutralisieren.

»Mich interessiert es«, sagte er und schob sich vor den USO-Chef.

Das Geplapper des Thoitemi war in der Tat nervtötend, und er vermittelte ohnedies nur, was sie längst über die Parabegabung dieses seltsamen Volkes wussten. Doch Gucky hatte die Situation gerettet. Ein schroffer und abweisender Sprachkulturforscher – dies hätte selbst den naivsten Paramag misstrauisch gemacht.

Nach einer zehnminütigen Unterhaltung verlor der Thoitemi das Interesse an ihnen und stürzte sich auf zwei Blues, die denselben Vortrag über sich ergehen lassen mussten wie Gucky. Indes stieß Munroe Cardan zu ihnen. Der Precheurer wirkte angespannt, seine Hände zitterten leicht.

»Man hat mich ausgehorcht«, sagte er, wiederum hinter dem gemeinsam errichteten Schallfeld. »Die Thoitemi sind nervös. Insbesondere dieser Hoshthen ist für meinen Geschmack viel zu neugierig. Die Tefroder machen ihm Sorgen. Umso mehr, als sich einige Bürger der LFT auf Ooxym aufhalten. Sie befürchten Streit, Übergriffe, offene Kampfhandlungen zwischen Terranern und Tefrodern. Außerdem habe ich das Gefühl, dass es in den Kreisen der hiesigen politischen Nomenklatura Differenzen gibt.«

»Das alles hat dir Hoshthen freiwillig verraten?«, argwöhnte Monkey.

»Ich bin nicht nur Positronik-Spezialist, sondern verstehe auch ein wenig von Verhaltenspsychologie«, sagte Cardan patzig zu seinem obersten Vorgesetzten.

Monkey erwiderte nichts. Er sah um sich, beobachtete, sondierte. Für ihn war dieser Ort der Begegnung wohl nicht mehr als eine Anhäufung von Risiken, Gefahren, Chancen, Indizien und Ansatzpunkten für weitere Nachforschungen. Manchmal zeigte er zwar im privaten Rahmen so etwas wie Gefühle. Doch im Einsatz wurde er zur emotionslosen Maschine. Und genau diese Agententugend mochte ihnen bei einem Einsatz wie diesem womöglich Probleme bereiten.

Sie schlenderten zu viert weiter. Vazquarion erregte die Aufmerksamkeit einiger Thoitemi-Kinder und gestattete es ihnen würdevoll, einige Meter auf ihm zu reiten. Er präsentierte Funktionstüchtigkeit sowie Kraft seiner Schwanzhand und hob die Kleinen eines nach dem anderen von seinem Rücken, bevor er sie mit einigen Metallmünzen bedachte, die die Kinder mit erstauntem Naserümpfen bewunderten. In den Trümmerwelten galten ein anderes Währungssystem, andere Maßeinheiten, andere Sitten und Gebräuche als auf Terra.

Gucky deutete auf eine Art Restaurant in einer Nische des Begegnungsortes, links von ihnen. Sie ließen sich rings um einen niedrigen Tisch nieder, der Laosoor setzte sich auf die Hinterbeine. Die rückwärtigen Aussparungen für die Wirbelbeine irritierten; doch die SERUNS polsterten dort aus, wo es an Lehnfläche fehlte.

»Wir stehen nach wie vor unter Beobachtung«, behauptete Monkey.

»Und zwar von wem?« Gucky beäugte den Oxtorner. Man mochte ihn manchmal als paranoid bezeichnen. Doch er hatte ein sehr feines Gespür für Gefahr.

»Ich weiß es noch nicht. Aber ich sehe die Anzeichen. Da und dort zeigen sich ... Fehler im Bild. Dieser Begegnungsort ist nicht so ausgestaltet, wie man uns weismachen möchte.«

»Du hast aber keine Beweise für deine Behauptung?«

»Nein.«

»Das heißt, dass du deinem Gefühl vertraust?«

»Ich vertraue meinem Gespür. Und meiner Erfahrung.«

»Sollen wir von hier verschwinden?«, fragte Cardan, dessen Nervosität immer deutlicher zutage trat.

»Keinesfalls«, widersprach Gucky. »Wir trinken eine Kleinigkeit und geben uns weiterhin wie wissbegierige Forscher. Wenn man uns tatsächlich beobachtet, würde jedes Abweichen von einem normalen Verhalten erkannt werden. Vergesst nicht: Wir sind Wissenschaftler. Wir haben wahrscheinlich den Ruf, Fachidioten und vielleicht weltfremd zu sein. Aber wir werden ganz gewiss nicht ohne Grund davonlaufen.«

Monkey nickte.

Ein Thoitemi näherte sich. Wortlos ließ er einen faustgroßen Stein auf den Tisch fallen. Er landete krachend laut und zerplatzte in unzählige Teilchen. Einige von ihnen entpuppten sich als käferartige Roboter, die die Nähe zueinander suchten.

Schließlich löste sich eines der mechanischen Wesen von den anderen und sagte im Idiom der Thoitemi: »Wir sind Speisefreudebereiter und Getränkefreudebereiter. Wen von uns wollt ihr in Anspruch nehmen?«

Gucky fasste sich als Erster. Einer derartigen Getränke- und Speisekarte war er auch noch nie begegnet. »Wir wollen etwas zu trinken«, sagte er.

Etwa zwei Drittel der Roboter verließen krabbelnd den Tisch, manche von ihnen gaben einen seufzenden Ton von sich, und fanden sich am Boden wieder zu einem Ganzen, das, einem Knäuel nicht unähnlich, in Richtung der Küche rollte.

Die verbliebenen Käfer – wohl die Getränkefreudebereiter – besprachen sich erneut, bis sie einen neuen Emissär auserkoren hatten.

Er wandte sich Gucky zu und sagte: »Ihr seid fremd hier. Ander-Schwellenwart Hoshthen hat uns Informationen über eure Metabolismen geliefert. Wir empfehlen euch Grauter-Wasser, denaturalisiert und mit Paraplummfruchtgeschmack versehen. Oder einen Chaje mit Herbminze, aufgebrüht und mit Süßstoffen versetzt. Oder einen Chishtoshan-Früchtecocktail. Mit geringen Spuren von Alkohol und sauer. Der Cocktail wirkt leicht euphorisierend.«

Ein Holobild entstand knapp oberhalb des Käfer-Roboters. Es zeigte fade wirkendes Wasser, eine Teekanne und ein paradiesisch-buntes Gemenge an Flüssigkeiten, die übereinander gelegt worden waren.

Gucky lief das Wasser im Mund zusammen. »Das nehmen wir!«, bestimmte er und deutete auf die farbenprächtige Darstellung.

»Einen Humpen oder einen Eimer?«

»Die kleinere Einheit, bitte.«

»Wir sind dankbar, dienen zu dürfen«, sagte der Roboter, klapperte zufrieden und bildete dann mit den anderen Einheiten ebenfalls ein Knäuel, das vom Tisch plumpste. Zurück blieben einige Stück Fels mit metallenen Einsprengseln, die Cardan stumm zur Seite räumte.

»Das war äußerst bizarr«, sagte er und betrachtete die Reststücke mithilfe des Sicht-Spektrometers, das in den Visierteil seines SERUNS eingearbeitet war.

Sie schwiegen und warteten, bis die Getränke serviert wurden. Derselbe Thoitemi wie zuvor brachte einen Eimer an einem Griff und stellte ihn in der Mitte des Tisches ab. Dann legte er sachte metallene Halme vor jeden von ihnen und verschwand wortlos hinter seinem Tresen.

»Völlig bizarr«, echote Vazquarion. »Das sind mindestens zwei Liter Flüssigkeit.«

Er nahm einen der Halme und steckte ihn in den Eimer. Gucky, Monkey und Cardan taten es ihm gleich.

Der Oxtorner gab Zeichen, dass sie allesamt die Analyse seines SERUNS abwarten sollten, und gab nach etwa dreißig Sekunden sein Okay. »Der Alkoholgehalt ist tatsächlich gering. Und es befinden sich keine für unsere Körper schädlichen Beimengungen im Chishtoshan.«

Gemeinsam begannen sie zu trinken. Anfänglich langsam und in kleinen Schlucken.

»Dieses Gebräu wäre ein absoluter Verkaufsschlager in den Bars von Atlan Village«, sagte Gucky und seufzte andächtig. »So etwas Gutes habe ich schon lange nicht mehr getrunken.«

Er meinte, Mohrrüben bester marsianischer Ernte zu schmecken. Fenchel. Chicorée. Blues'schen Potapyn-Urkus. Und einen Hauch von Spinatporree, frisch gekocht.

Sensationell.

»Es hat einen Nachgeschmack«, meinte Vazquarion.

»Einen überaus widerlichen Nachgeschmack«, sagte nun auch Monkey.

Gucky spürte, wie sich sein Wohlgefühl wandelte. Am liebsten hätte er den Chishtoshan hochgewürgt, und es erging seinen Begleitern wohl nicht besser. Selbst der Oxtorner verzog das Gesicht, so, als müsste er sich das erste Mal in seinem Leben übergeben.

Da war der Geruch nach Schwefel und ein Brennen auf der Zunge, das sie allesamt ächzen ließ. Gucky meinte, winzige Glassplitter zu spüren, die sich in seine Schleimhäute bohrten. Ein pelziger Belag machte sich im Mundraum breit, Speichel vermengte sich mit grünlichem Schaum.

Der Mausbiber behielt das Getränk tapfer bei sich. Die Analyse hatte keinerlei Gefahr für sie ergeben – und nach einigen Minuten ergab sich eine weitere Änderung im Geschmacksbild. Was zurückblieb, waren Wohlbefinden und Zufriedenheit.

»Das wird der erste und einzige Chishtoshan meines Lebens bleiben«, meinte Vazquarion mit rauer Stimme.

»Ich hätte Arbeit für uns«, sagte Cardan leise.

»Und zwar?« Monkey beugte sich interessiert vor.

»Die Platte neben dem Tisch links von hier – sie ist ein Zugangsterminal zum hiesigen Rechnernetz«, behauptete der USO-Agent und deutete mit einem Kopfnicken auf ein kreisrundes, in den Boden eingelassenes Element.

»Du meinst, dass das ein Paratransauge ist?«

»Seht euch doch um! Diese Bodenflecken sind überall hier verteilt. Die Thoitemi suchen die Nähe zu diesen Flächen, als hätten sie eine besondere Bedeutung für sie. Oder als würden sie wie magisch davon angezogen werden.«

Gucky verstand nun: Der Tinnitus, der bloß für ihn als Parabegabtem zu hören war, stammte von diesen PEW-Rechnern. Sie waren überall – und sie beeinträchtigten seine empfindlichen Sinne.

Sie blieben ruhig sitzen und nippten an den Resten des Cocktails, ohne große Mengen davon zu sich zu nehmen. Allesamt beobachteten sie, was sich in ihren Gesichtsfeldern tat.

Der Precheurer hatte recht: Die Paramags scharten sich um diese Punkte, tappsten mit den Füßen drauf, manchmal zögerlich, manchmal mit dem vollen Gewicht, und blieben dann für eine Weile ruhig stehen.

»Sie fühlen das Informationsnetzwerk, das Payn-Path. Und die darin verarbeiteten Kleinstmengen an PEW-Metall, verbunden mit einem Rechnersystem, das ihrem sonderbaren Denken entgegenkommt«, erläuterte Cardan ungefragt.

»Meinst du, in die Rechner vordringen zu können?«, fragte Monkey.

»Es käme auf einen Versuch an. Ich bräuchte einen Rechner, der ein wenig isoliert steht – und ein Ablenkungsmanöver. Ein paar Minuten sollten reichen, um festzustellen, ob ich an eine Schnittstelle herankomme und die Rechner-Parameter verstehen lernen kann.« Cardan blickte Gucky an. »Ich werde wahrscheinlich deine Hilfe benötigen.«

»Wobei?«

»Du musst die Paradox-Intelligenz der eingearbeiteten PEW-Einsprengsel in den Griff bekommen. Sie erhöht Leistung und Kapazität der hiesigen Positroniken. Du musst dich mit ihr – wie soll ich es sagen? – in Verbindung setzen, dich in sie hineinlesen. Auf eine visuell-telepathische Weise. Und mir sagen, ob ich das Richtige tue.«

»Ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, wie das funktionieren soll. Wie soll ich mit einer Paradox-Intelligenz kommunizieren? Zumal sich meine telepathischen Fähigkeiten verändert haben.«

»Du wirst es versuchen«, mischte sich Monkey ein. Er erhob sich. »Vazquarion und ich werden indes eine Konfrontation mit tefrodischen Besuchern herbeiführen.«

»Damit sorgst du bloß für Schwierigkeiten.« Gucky schüttelte verärgert den Kopf.

»Wir werden die Suche nach Lan Meota nicht weiter verzögern. Er befindet sich seit mindestens vierundzwanzig Stunden auf einer der WABEN. Wenn wir länger zögern, erreicht er womöglich sein Ziel und verschwindet wieder, bevor wir in Erfahrung bringen, was er hier zu suchen hat.«

»Warum bist du so sehr hinter dem Schmerzensteleporter her?«

»Die Dinge spitzen sich zu«, sagte der USO-Chef knapp. »Ich wiederhole: Lan Meota ist eine Schlüsselfigur im Kreis der Vertrauten Vetris-Molauds. Wir müssen unter allen Umständen erfahren, was hier vor sich geht.«

Gucky nickte zögernd. Dies war weit mehr als der übliche Einsatz eines kompetenten Agententeams. Monkey wollte unter allen Umständen einen Erfolg. Vielleicht besaß er mehr Informationen, als er zugeben wollte, vielleicht vertraute er seinem Instinkt.
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»Na schön«, sagte der Mausbiber. »Dann lasst uns aktiv werden. Cardan und ich suchen ein geeignetes Paratransauge, ihr beide sorgt für das notwendige Durcheinander.« Er schaute Monkey an.

Der USO-Admiral nickte. Und vielleicht deutete sich rings um seine Mundwinkel sogar ein zartes, kleines Lächeln an.


6.

Gathatal

 

Die Situation war verworren, noch verworrener als sonst.

Er hielt seine Stirn ans Metall und sprach in aller Stille ein Gebet. Glaube war etwas, das bei den Thoitemi nicht sonderlich gut ankam. Doch er wollte sich seine inneren Überzeugungen nicht nehmen lassen. Er mochte das Amt als Quellhüter ausüben und er mochte viel Verantwortung auf seinen Schultern tragen – aber Glaube war eine private Angelegenheit, an der er nicht rütteln ließ. Egal, was seine Berater sagten, und egal, wie sehr ihn die Ander-Quellhüterin Vanthibu deswegen verachtete.

Vanthibu ... Er konnte das Gespräch mit seiner Stellvertreterin nicht länger hinauszögern. Also aktivierte er die Verbindung und ließ seine Gesprächspartnerin wissen, dass es sich um einen Anruf mit Dringlichkeitsstufe handelte.

Es dauerte bloß wenige Sekunden, bis die Ander ihr plattes, von dunklen Flecken übersätes Gesicht ins Bild rückte. »Mein Quellhüter«, sagte sie und deutete eine Verbeugung an. »Was für eine Ehre.«

»Ich hasse es, wenn du dich über mich lustig machst, Vanthibu.«

»Damit wirst du wohl leben müssen, Gathatal. Was verschafft mir die Ehre dieses Anrufs?« Sie deutete hinter sich. »Wie du siehst, habe ich eine Gesellschaft. Wenn du dich kurzfassen könntest?«

Stimmengemurmel war zu hören, einige Thoitemi in formeller Bekleidung wirbelten durchs Bild. Der Vierneuntel-Poskentha wurde mit Schwung und unter kräftigem Einsatz des Wirbelbeins getanzt. Ein PEW-Künstler glitt rasend schnell von einer Metallplatte zur nächsten, sodass man glauben könnte, er wäre überall zugleich. Ein Drittpärchen vergnügte sich hinter Gesichtsmasken, eine gut gelaunte Thoitemi sang eine schmutzige Zote zur Poskentha.

»Ich bin mir sicher, dass dich deine Gäste gehörig in Atem halten, Vanthibu, und dass es wie immer eine besondere Herausforderung für dich ist, die Mitglieder der obersten Zehntausend bei Laune zu halten. Aber wir müssen reden. Jetzt.«

»Du meinst ... ich soll zu dir kommen?«

»Nein!«, sagte er, fast erschrocken. »Es reicht, wenn du dich an einen ruhigen Ort zurückziehst und eine abhörsichere Verbindung herstellst. Es geht um Äußeres. Ich warte.«

Ein persönlicher Kontakt des Quellhüters und seiner Ander grenzte an Blasphemie. Die beiden wichtigsten politischen Repräsentanten sollten einander bloß in Notfällen begegnen. So entsprach es der Tradition, so war es am vernünftigsten. Wenn einer von ihnen im Metall oder in Ausübung seines Amtes starb, würde der andere die Arbeit fortführen können.

»Ich verstehe.« Vanthibus Ohren bewegten sich leicht als Zeichen der Zustimmung. »Gib mir einige Sekunden.«

Das Bild erlosch und machte dem Symbol eines sich drehenden Metallstücks Platz. Die Ander würde sich rasch wieder melden, dessen war Gathatal sich sicher. So sehr seine Stellvertreterin und er sich auch in innenpolitischer Hinsicht uneins waren, so sehr verstanden sie sich, wenn es um äußere Angelegenheiten ging. Um solche, die das Verhältnis der Thoitemi zu den anderen Völkern der Milchstraße betraf.

Der Bildschirm flackerte und wurde gleich darauf großflächig vom Gesicht der Ander ausgefüllt. Es war derselbe Hintergrund wie zuvor, allerdings war kein Stimmengewirr mehr zu hören und kein Thoitemi mehr zu sehen.

»Was gibt es so Wichtiges, dass ich gezwungen bin, meine Gesellschaft so abrupt zu beenden und die Gäste allesamt durchs Metall nach Hause zu schicken?«

»Ich bin mir sicher, dass du bald wieder einen Grund findest, dich mit diesen Leuten zu vergnügen«, schoss Gathatal eine letzte Spitze auf die Frau ab, bevor er sich auf das Thema ihres Gesprächs konzentrierte. »Man kümmert sich in letzter Zeit vermehrt um uns. Eine Menge Tefroder sind zu Gast, ebenso Mitglieder von Völkern, die mit der Liga Freier Terraner assoziiert sind. Auch zwei Arkoniden zählten in den vergangenen Tagen zu unseren Gästen auf Ooxym.«

»Das ist nichts Ungewöhnliches. Man versucht immer wieder, uns auf die eine oder andere Seite zu ziehen.«

»Es gibt Hinweise auf Geheimdiensttätigkeiten. Hoshthen ist sich seiner Sache sicher.«

»Hoshthen ist paranoid. Die Zeit weit weg von Ptish hat etwas in ihm verändert. Ich an deiner Stelle würde dafür sorgen, dass er seinen Posten so rasch wie möglich niederlegt.«

»Lassen wir das metallpolitische Hickhack beiseite, Ander. Du weißt, dass beunruhigende Nachrichten aus allen Teilen der Milchstraße kommen. Es ist ein Wunder, dass sich diese Onryonen noch nicht für uns interessieren.«

»Wir sind zu unbedeutend.«

»Ohne viel Pathos betrachtet: Wir verfügen über Fähigkeiten wie niemand sonst. Unsere Kultur ist interessant, wir sind außergewöhnlich. In gewisser Weise stellen wir auch eine Gefahr für die Völker der Milchstraße dar. Weil wir etwas beherrschen, das sonst niemand kann. Nun mag die eine Seite wünschen, uns für ihre Pläne zu gewinnen und die andere, uns als mögliche Gefahrenquelle zu beseitigen. Einfach so. Bumm.« Gathatal zeichnete mit allen vier Daumen das Bild einer explodierenden Bombe nach.

»Also schön.« Vanthibu richtete das stützende Wirbelbein auf und blickte ihn gelangweilt an. »Du möchtest, dass mein Haus und mein Metall dich unterstützen.«

»Nur für dieses eine Mal, Vanthibu. Du kennst meine Instinkte. Ich reise in diesen Tagen oft, und ich spüre eine Unruhe wie nie zuvor.« Gathatal schnaufte energisch durch. »Wir dürfen in keine Auseinandersetzung gezwungen werden. Wir würden es nicht verkraften.«

Vanthibu nickte langsam. Sie wusste, dass er recht hatte.

Die Thoitemi hatten es niemals geschafft, ihr Kriegstrauma zu bewältigen, auch nicht nach hunderttausend Jahren. Viele von ihnen wurden von Ängsten, Neurosen und Psychosen gequält. Der Kontakt mit anderen bereitete ihnen Schmerzen. Diese besondere Gabe, durchs Metall zu reisen, war gewiss eine Stärke. Doch die Schwächen, die ihnen zu eigen waren, wogen weitaus schwerer. Nur wollte dies kaum ein Mitglied ihres Volkes laut aussprechen.

»Du darfst für mich sprechen und für mich handeln«, sagte Vanthibu schließlich. »Mein Haus unterstützt dich, wo es nur kann.«

»Danke.«

»Unsere Abmachung erlischt, sobald eine mögliche Gefahr gebannt ist oder sich herausstellt, dass Hoshthen einen irrigen Metallweg gegangen ist.«

Gathatal bestätigte mit lautem Schnaufen und unterbrach nach einigen Höflichkeitsfloskeln die Verbindung. Damit war viel gewonnen. Parteipolitische Zangenkämpfe lähmten die Politik der Thoitemi, und er wusste, dass seine Gegnerin eines Tages einen gleich schweren Gefallen von ihm einfordern würde. Diese Frau war eine Meisterin der Intrige, und sie vergaß niemals.

Er wandte sich vom Holobildschirm ab und dem überladenen Arbeitsplatz zu. Seine Gedanken mussten der Gegenwart gelten. Sonst würde es keine Zukunft für die Thoitemi geben.


7.

Gucky

 

Monkey und Vazquarion verließen sie, und nur wenige Minuten darauf waren gellende Alarmsignale zu hören. Bodenplatten vibrierten, als wollten sie ebenfalls auf eine gefährliche Situation aufmerksam machen.

Alle Thoitemi ringsum waren mit einem Mal auf den Beinen. Sie liefen irritiert umher, bis einer wie vom Erdboden verschluckt verschwand. Nach und nach tauchten alle Paramags ins Metall ein. So lange, bis nur noch einige völlig verängstigte Thoitemi zurückblieben und sich aneinander kauerten, weit weg von Guckys und Cardans Platz.

»Ich frage mich, was Monkey angestellt hat«, murmelte der Precheurer.

»Kümmere dich um deine Arbeit. Wir haben nicht viel Zeit.« Der Mausbiber blickte sich um, esperte, sandte Spionsonden aus, spähte mithilfe der SERUN-Möglichkeiten die nähere Umgebung aus. Es gab einige Überwachungskameras, die sich leicht manipulieren ließen.

Munroe Cardan streunte wie ein junger Hund umher. Über das Visier seines SERUNS, den er nun wieder geschlossen hielt, irrlichterten Bilder, die wie einem Drogenrausch entnommen wirkten.

Gucky sah zu, wie der meist ernst dreinblickende Mann mit einem Lächeln in seine virtuelle Arbeitswelt eintauchte und sie mit Zwinkern, einem Verziehen des Mundwinkels, der Bewegung eines Nasenflügels oder auch mit knappen, gesprochenen Anweisungen steuerte. Er suchte nach einer Schnittstelle in die PEW-Welt – und fand sie nach nicht einmal dreißig Sekunden.

Er ging auf die Knie und betrachtete eine kreisrunde Metallplatte. »Ein Verteiler«, sagte Cardan geistesabwesend. »Mach dich bereit, Gucky.«

»Was soll ich tun?«

»Das Metall berühren und auf mein Zeichen warten.«

Der Mausbiber öffnete seinen Handschuh und brannte mithilfe eines Tropfens Lösungsmittels seine Ilt-Fingerkuppen frei. Der Boden fühlte sich warm an. Ein verwirrendes Gefühl überkam ihn. So, als läge irgendwo ein Hornissenschwarm verborgen und suchte nach einem Ausgang aus dem Nest. Um sich auf ihn zu stürzen, sobald sie sich ihren Weg gebahnt hatten.

Cardan legte die Rechte nun ebenfalls auf die Metallplatte. Aus dem Zeigefinger seines SERUNS wuchs ein dünner, mit freiem Auge kaum wahrnehmbarer Bohrer, aus dem Daumen ein sich drehendes Gebilde, das schwarze Funken versprühte. Die Elemente fügten sich schnell zusammen und bildeten eine klebrige Substanz; eine Art Leitungs-Fluid, aus dem eine Vielzahl gieriger, zerstörerischer Virenstämme in das Metall eingeleitet wurden. Die organisch-anorganischen Hybriden mit einer geringen höherdimensionalen Aufladung verfügten über eine gewisse Eigenständigkeit. Sie suchten nach Ansätzen im positronischen System der Paramags. Nach rechnerischen Verwandtschaften und Gemeinsamkeiten. Nach Grundprinzipien, wie sie allen Rechnersystemen galaxienweit gemein waren.

Eine Minute verging. Die Flüssigkeit aus Cardans Daumen versiegte. Der Precheurer hielt nun den Daumen über die kleine Öffnung. Auf eine Weise, die Gucky nicht verstand, steuerte er die winzigen Eindringlinge. Er war wie das Negativ eines Arztes: Er schleuste Erreger ein und erzeugte Krankheiten.

Eineinhalb Minuten.

»Jetzt du, Gucky.«

Der Mausbiber spürte, was sein Partner meinte: Es ging eine Veränderung mit dem Metall vor. Die Hornissen kamen näher. Sie waren zornig-verwirrt. Sie wollten wissen, was hier vor sich ging. Sie würden sich auf ihn stürzen, ihn auffressen, ihn bis auf die Knochen abnagen. Wobei das eher etwas für Piranhas als für Hornissen war ...

»Keine Sorge«, sagte Cardan, als hätte er seine Gedanken erraten. »Diese PEW-Einsprengsel sind im Prinzip harmlos. Ich werde sie rasch ... erobert haben. Du musst sie bloß für eine Weile ablenken, bis ich die Verstandeswelt der Paradox-Intelligenz durchschaut habe und sie manipulieren kann.«

»Wie lange?«, fragte Gucky. Er fühlte Angst.

»Drei Minuten, vielleicht ein wenig mehr.«

Das Irrlichtern im Visier des USO-Spezialisten nahm eine neue Qualität an. Der Anzug saugte permanent sich neu bildende Schweißtropfen von Cardans Stirn, die Pupillen erweiterten und verengten sich wie bei einem Epileptiker.

Cardan wirkte instabil. Konnte Gucky ihm vertrauen? Durfte er sich auf eine Auseinandersetzung mit diesen Hornissen einlassen?

Gucky dachte nicht länger nach. Er drang in das Hornissennest vor und stellte sich dem Lebensgeflecht der Thoitemi: dem Payn-Path.

 

*

 

»Lan Meota befindet sich also auf WABE 1312«, sagte Monkey nachdenklich. »Auf einem weiteren dieser Trümmerstücke.«

»Und zwar auf jenem, das man als Irrenpflegeanstalt bezeichnen könnte«, ergänzte Munroe Cardan.

Gucky konnte kaum verstehen, worüber sich die beiden Männer und der Laosoor unterhielten. Er war völlig groggy und ließ sich überaus bereitwillig von Vazquarion auf dessen Schultern transportieren.

Es ging eine schiefe Ebene hinab. Oder hatte er bloß das Gefühl, nach vorn kippen zu müssen?

Gucky erinnerte sich nur noch schemenhaft an seine Begegnung mit dem Lebensgeflecht. In seiner Wahrnehmung war er penetriert und aufgespießt, sein Innerstes nach außen gestülpt worden. In dieser Welt der Paradox-Intelligenz hatte einer wie er nichts zu suchen.

Er hatte Widerstand gegen die Stiche der PEW-Einsprengsel geleistet, solange es ihm möglich gewesen war – und darüber hinaus. Irgendwann hatte er gemeint, es nicht mehr aushalten zu können und hatte aufgegeben, hatte seine Hand zurückgezogen.

Er war weich gefallen. War zurückgekehrt in die Wirklichkeit, ohne großen Schaden zu nehmen. Zurück blieben eine gewisse Orientierungslosigkeit und schreckliche Müdigkeit. Doch der Zellaktivator tat bereits seine Arbeit. Er fühlte neue Energien und neue Kräfte, die sich allmählich in seinem Inneren ausbreiteten.

»... kommen wir zu dieser WABE 1312?«, hörte er Vazquarion fragen.

»Ich habe dafür gesorgt. Das Lebensgeflecht ließ sich derart beeinflussen, dass uns eine Raumfähre zur Verfügung gestellt wird. Sie dockt in fünf Minuten an ...«

Gucky schlief ein. Als er wieder die Augen öffnete, fand er sich in einem spartanisch eingerichteten Raum wieder, der ganz gewiss auf die Bedürfnisse der Paramags zugeschnitten war. Der Boden unter ihm vibrierte leicht. Einige Anzeigen, die auf sein Visier gespiegelt wurden, bewiesen ihm, dass er sich an Bord einer Thoitemi-Raumfähre befand.

»Es ist alles in Ordnung «, sagte Monkey mit dröhnend lauter Stimme. »Wir sind auf dem Weg. Ruh dich aus.«

Oder kam es ihm bloß so vor, als würde der Oxtorner schreien? War auch dies eine Folge der durcheinandergeratenen Sinneswahrnehmungen?

Wieder schlief er ein, wieder verlor er Zeit. Als er zu sich kam, wurde er eben von Cardan hochgestützt und auf den Rücken Vazquarions gehievt. Der SERUN glich das Auf und Ab der Schritte des Laosoor aus, und dennoch war ihm speiübel.

Sie eilten einen Gang entlang. Eine Schleuse öffnete sich. Überall blinkten Warnlichter. Die hiesigen Autoritäten hatten wohl bemerkt, dass die Raumfähre gekapert worden war, und versuchten Kontakt aufzunehmen.

Cardan beschäftigte sich mit einem mobilen Pad, das an sein Armbandkom angedockt war. Er tippte und sprach Befehle, er kämpfte gegen die Sicherungsmechanismen des kleinen Raumschiffs an.

Irgendwann öffnete sich die Schleuse, Luft entwich leise zischend. Monkey ging voran, dann Vazquarion mit ihm auf der Schulter. Er hatte Mühe, sich festzuhalten. Wieder unterstützte ihn der SERUN.

»Clanndync ist etwa dreißig Kilometer lang und ähnelt grob einem Zylinder mit einem Durchmesser von zehn Kilometern«, sagte Cardan. »Ich musste abseits der größeren Ansiedlungen landen. Ein einziges Gebäude befindet sich in unmittelbarer Nähe. Es gehört zu einem weit auseinandergezogenen Komplex, in dem metallgeschädigte Thoitemi untergebracht sind. Man nennt sie die Undenkbaren.«

»Bewohnt oder unbewohnt?«, fragte Monkey mit monotoner Stimme.

»Bewohnt«, krächzte Gucky und hob seinen Kopf ein wenig an. »Ich kann den Paramag fühlen, mit seinen Augen sehen. Es ist nicht sonderlich angenehm, das mitzuerleben.« Gucky schüttelte sich. Sein Nacken war völlig verspannt. »Wenn es nach dem geht, was dieser Thoitemi sieht, dann ist er völlig durchgeknallt.«


8.

Plothalo

 

Das Metall rings um ihn war taub und schmeckte schlecht. Ogaris hatte ihn in sein Wohnhaus zurückgebracht und ihn von allen PEW-Bereichen isoliert. Er war einer Strafe ausgesetzt, die er nicht verstand.

Was hatten die Fremden auf Clanndync zu suchen? Warum arbeiteten Ogaris und andere Pfleger mit ihnen zusammen? Was ging vor sich?

Plothalo versuchte, ins Metall einzutauchen, zum gewiss hundertsten Mal an diesem Tag und wohl zum millionsten Mal, seitdem er an diesem Ort Unterkunft bezogen hatte. Es gelang nicht. Es brachte kein Gefühl der Befriedigung und des Wohlbefindens, ganz im Gegenteil: Es schmerzte.

Stiche durchbohrten seinen Kopf, seine empfindliche Nase, seine Augen. Taubheit machte sich im Wirbelbein breit.

Er vermisste das türkise Schillern des Payn-Hrun-Tala so sehr. Den Wechsel weicher, biegsamer Substanz zu einem diamantharten Block. Das Werden des Hyperstrahlers. Das Entstehen von Intelligenz, die umso prägnanter war, je reiner der Glanz des Türkis schillerte.

Man hatte ihn gelehrt, dass ein frequenzbedingtes Machtbewusstsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz entstand, wenn das PEW-Metall zu funktionieren und zu leben begann. Doch diese hochgestochene Beschreibung traf in keiner Weise das, was ein Thoitemi fühlte, wenn er darin eintauchte.

Die Welt war öd und leer.

Plothalo tappste umher. Ging in die Küche, ließ sich ein Menü bereiten und aß ohne viel Freude.

Er könnte zurückkehren zur Platte höchsten Glücks und zu klären versuchen, was dort vor sich ging. Vielleicht würde ihm der alte Sithy helfen? Oder ein anderer jener Patienten, die gleich ihm unter Betreuung standen?

Er nahm einige Bissen und schlief während des Kauens ein.

Als er wieder die Augen öffnete, starrte er in ein unendlich hässliches, fremdartiges Gesicht.


9.

Gucky

 

Er sah und fühlte das Entsetzen in den Gedanken des Thoitemi – und er sah sein eigenes Gesicht mit den Augen des anderen. Beide Wahrnehmungen überlagerten sich.

Dieser Plothalo nahm ihn völlig verzerrt wahr. Wie ein Monstrum, dessen Nagezahn rotgelb schillerte und von dessen Spitze Gift tropfte. In den Mundwinkeln hingen wurmähnliche Geschöpfe, die sich begehrlich in Richtung des Thoitemi wanden, aus Hautrissen drang eitrige Flüssigkeit.

Es war die Welt eines Albtraums, in der Plothalo lebte.

»Es ist alles in Ordnung, Freund«, sagte Gucky und streckte die Arme mit geöffneten Handflächen aus. »Wir wollen dir nichts tun.«

»Ogaris«, ächzte der Thoitemi. »Bring mich ins Metall. Lass mich nicht allein ...«

Weitere wirre Gedankenfetzen erschwerten Gucky die Sicht auf die innere Welt seines Gegenübers. Sie zeigten flüssiges, dampfendes, kochendes Metall. Ebenen über Ebenen, auf den schiefe und unregelmäßige geometrische Figuren aufgerichtet waren. Farben, die der Mausbiber nicht festmachen und nicht verarbeiten konnte. Ängste. Verzweiflung. Dies alles nur vage, mit seinen neuen telepathischen Fähigkeiten bloß rudimentär wahrnehmbar.

»Ich beneide dich«, sagte Gucky mit sanfter Stimme. Er würde improvisieren, trotz warnender Blicke, die ihm Monkey zuwarf. »Darum, dass du weißt, wie sich das alles anfühlt und was während deiner Reise vor sich geht.«

»Wie bitte?«

Der Schärfe des Blicks des Thoitemi veränderte sich. Er fokussierte, er nahm seine Umgebung nun deutlicher wahr – und damit auch Gucky.

»Es gab eine Zeit, da konnte ich ebenfalls distanzlos reisen. Ich brauchte kein Metall dazu. Ein Gedanke von mir reichte, und ich befand mich an einem anderen Ort.«

»Und heute schaffst du's nicht mehr? Hast du das Reisen etwa verlernt?«

»Ja, ich habe es verlernt.« Gucky nickte. »Doch selbst zu meinen ... guten Zeiten konnte ich niemals spüren, was während des Sprungs geschah. Wie die Umgebung aussah und ob es denn überhaupt eine gab.«

»Natürlich!«, ereiferte sich der Thoitemi. Seine Facettenaugen schillerten hellgrün. »Du spürst, wie du anfangs weniger wirst, ins Metall übergehst – und dort dann einen höheren Wert, eine größere Masse, einen kräftigeren Inhalt bekommst. Andere Formen, Gerüche und Ideen vermengen sich mit dir. Du wirst höherdimensional. Du wirst ...«

»Das ist sicherlich ein phantastisches Gefühl«, unterbrach ihn Gucky. »Aber was ist mit dir geschehen? Warum kannst du nicht mehr durchs Metall gehen?«

»Ich bin kollidiert«, antwortete Plothalo, und trotz der miserablen Modulation durch den Translator war seine tiefe Traurigkeit nicht zu überhören. »Teile von mir fehlen, andere sind hinzugekommen.«

»Du hast andere deiner Art während des Transports berührt?«

»Ja. Irgendwo, irgendwie, irgendwann. Es hat mir Teile meiner Erinnerungen aus dem Kopf gerissen. Geblieben sind fremdartige Gedanken, die mich manchmal alles rings um mich vergessen lassen. Dann erkenne ich Dinge mit den Sinnen eines Fremden oder habe Ideen, die mir völlig unbekannt sind. Meine Daumen greifen falsch, die Worte wollen mir nicht einfallen.«

Gucky bemerkte, dass sich die Blicke des Thoitemi erneut eintrübten. Da waren rote und blaue Schlieren, die schmerzten und ihn unsicher werden ließen. Es bereitete dem Paramag großen Kummer, über seine Krankheit zu reden.

»Das tut mir leid«, sagte Gucky hastig, bevor sich die Panikgefühle seines Gegenübers verstärkten. »Vielleicht sollte einer unserer Ärzte dich mal ansehen?«

»Wer seid ihr eigentlich?« Die gebückte Körperhaltung des Thoitemi drückte Misstrauen aus.

»Wir sind hierhergereist, weil wir fremden Besuchern auf der Spur sind.«

»Solchen, die wie ihr aussehen?«

»Ja.« Gucky hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Du bist ihnen begegnet?«, hakte er nach.

»Sie machen sich hier breit – und die Pfleger dulden es. Sie entweihen unsere Plätze, unsere Rückzugsgebiete. Ich verstehe nicht, was sie auf Clanndync zu suchen haben. Ich verstehe nicht, was ihr hier zu suchen habt!«

In Plothalos Gedankenbildern zeigten sich Schemen von Tefrodern. Sie blieben größtenteils konturlos; der Thoitemi konnte die Angehörigen unterschiedlicher Lemurernachkömmlinge kaum voneinander unterscheiden. Doch er erinnerte sich an die dunkle Hautfarbe.

»Wir wissen, dass die anderen etwas suchen, und wir möchten herausfinden, was es ist.«

»Um es ihnen wegzunehmen? Seid ihr Diebe?«

Gucky fühlte ein Fingertippen auf der Schulter. Es war bloß sachte angedeutet, und dennoch übte Monkey gehörigen Druck auf ihn aus.

»Wir müssen diese anderen zu fassen kriegen«, sagte der Oxtorner. »Sie tun gefährliche Dinge.«

Der Thoitemi wich zurück. Er empfand gehörige Angst vor dem breitschultrigen Riesen. Das Rot und Blau vor seinen Augen wurde zu einer dunklen Leinwand, über die weiße Flecken tanzten. Die Atmung wurde flacher, die insgesamt vier Daumen bewegten sich kreisend.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Gucky begütigend. Er bedeutete Monkey, wieder zurückzutreten und ihn die Unterhaltung allein fortführen zu lassen.

»Redet mit dem Quellhüter. Er kümmert sich um alles. Ich will mit euch nichts zu tun haben.«

»Der Quellhüter weißt womöglich nicht, was auf Clanndync geschieht. Auch nicht der Schwellenwart oder sein Ander.«

Der Thoitemi stand kurz vor einem Zusammenbruch. Sie mussten sich zurückziehen, mussten ihn in Ruhe nachdenken lassen. Gucky wisperte über Funk einige Anweisungen an seine Gefährten und forderte sie auf, das Haus zu verlassen. Dann trat er selbst einen Schritt nach dem anderen zurück, stets darauf bedacht, sich nicht zu rasch oder unüberlegt zu bewegen. »Wir werden dich nun verlassen. Wenn du es möchtest, komme ich dich ein wenig später nochmals besuchen. Allein.«

»Das möchte ich nicht.«

»Wir könnten uns über das Metall unterhalten. Vielleicht finden wir eine Gelegenheit, uns gegenseitig zu unterstützen?«

»Wobei?«

»Beide versuchen wir, die Fähigkeit des Reisens wiederzuerlangen. Es muss Gemeinsamkeiten geben. Reden wir doch darüber!«

»Ich habe einen Betreuer. Er weiß, was mir guttut.«

»Magst du ihn denn? Hat er dir bislang helfen können?«

»Nein. Ogaris behandelt mich schlecht.«

Gucky hatte ein schlechtes Gewissen dabei, den Thoitemi zu hintergehen und ihn so zu lenken, wie er es wollte. Doch es herrschte ein Krieg, in dem kaum Platz für Sentimentalitäten war. Einer, über den die Politiker und Strategen nicht viel Worte verloren – und der dennoch das tagtägliche Leben in weiten Teilen der Milchstraße bestimmte.

»Lass uns später darüber plaudern, ja?« Er verließ den Raum und folgte den Gefährten ins Freie. Allmählich zog er sich aus dem Thoitemi zurück und ließ ihn mit den immer wirrer werdenden Blickabfolgen allein. Es war, als zöge sich eine dicke Wolkendecke über seinem Gemüt zusammen und als stünde ein schreckliches Unwetter bevor. Er wollte nicht mit dabei sein, wenn die ersten Regentropfen fielen.

 

*

 

»Plothalo ist instabil und unberechenbar«, fasste er zusammen, während sie sich in eines der unbewohnten Häuser der Anlage zurückzogen und sich zu einem kargen Mahl rings um einen Tisch zusammensetzten. »Sein Geist ist vor einigen Jahren während einer Reise durchs PEW-Metall mit fremden Bewusstseinsinhalten kollidiert. Manche von ihnen blieben als Fremdkörper in ihm erhalten. Daraus resultiert eine schubweise Art von Geisteskrankheit, die zu völliger Verwirrung und Desorientierung führt.«

Munroe Cardan begab sich in eine Ecke des Wohnhauses. Er beschäftigte sich mit mehreren metallenen Bodenplatten, die nebeneinander angeordnet waren. Der Precheurer legte einen Satz Spezialwerkzeug vor sich hin und machte sich fast zärtlich an seine Arbeit. Gewiss versuchte er, Zugang zum hiesigen Informationsnetz zu bekommen.

Gucky sammelte seine Gedanken. »Man könnte sagen, dass er das eigene Ich teilweise verloren hat. Aber auch, dass er ein fremdes Ich teilweise gewonnen hat.«

»Das soll uns nicht weiter kümmern.« Monkey brachte die Verpackung seines Energieriegels zu spontaner Selbstentzündung, indem er sie heftig mit der Rechten schüttelte. »Wichtig ist: Kann und wird uns Plothalo bei der Suche nach den Tefrodern helfen? Wird er uns verraten? Müssen wir ihn handlungsunfähig machen?«

»Ich überwache ihn oberflächlich. Er ist einem Psychose-Schub ausgesetzt. Mit jenem Teil seines Geistes, der wach ist, wartet er auf die Ankunft seines Betreuers, Ogaris. Er mag ihn nicht und vertraut ihm noch weniger. Plothalo wird nichts von der Begegnung mit uns verraten. Hoffe ich zumindest.«

Vazquarion erhob sich, streckte die Glieder durch und gesellte sich dann zu Cardan.

»Du redest ausschließlich von dem, was er kraft seiner Vernunft tun würde. Was aber, wenn er während seines Psychose-Schubs von uns erzählt?« Monkeys Ton gewann an Schärfe.

Gucky überlegte. Der Thoitemi stellte einen Risikofaktor dar. Doch war das Grund genug, ihn mit Gewalt aus seiner gewohnten Umgebung wegzuschaffen, ihn bis zum Ende ihres Einsatzes zu isolieren und dabei seinen Geist noch weiter zu schädigen?

»Ich habe ihn unter Kontrolle«, sagte er nach einer Weile. »Sollte sich abzeichnen, dass er uns verrät, kümmere ich mich um ihn.«

Monkey starrte ihn an. Blicklos, ohne Emotionen. Es bedurfte nicht dieser anthrazitfarbenen Linsenaugen, um sich in der Gegenwart des Oxtorners unwohl zu fühlen.

Doch da waren mit einem Mal noch andere Wesen. Einer von ihnen war Ogaris. Er blickte auf spiegelverkehrte Schriftzeichen auf seiner einfachen Pflegeruniform. Der Betreuer Plothalos war eben auf dem Weg zu seinem Schützling.

Er blickte um sich und unterhielt sich mit Kollegen. Das Gespräch drehte sich um ... um Fremde. Um Tefroder, die sich seit einiger Zeit auf Clanndync aufhielten und die ihnen eine Menge Geschenke machten.

Von Geld war die Rede, von technischen Gütern, die sie niemals zuvor zu Gesicht bekommen hatten, von Broschüren. Solchen, die ihnen Reichtümer versprachen, so sie bereit waren, die Heimat eine Zeit lang zu verlassen.

»Vetris-Molaud möchte Thoitemi rekrutieren und für seine Zwecke nutzen«, gab Gucky an seine Gefährten weiter.

»Mag sein«, meinte Monkey. »Aber das kann bloß ein angenehmer Nebeneffekt der eigentlichen Mission seiner Agenten hier sein. Ich bin sicher, es geht um etwas Wichtigeres.«

Gucky versenkte sich wieder in Ogaris' Gedanken. Der Thoitemi wirkte grob, wie auch seine Begleiter. In verächtlichem Ton unterhielten sie sich über ihre Schutzbefohlenen, über die Undenkbaren. Sie empfanden ihre Arbeit als Belastung, die immer unerträglichere Ausmaße annahm. Und er sprach über Drogen.

Über solche, die sie von den Tefrodern erhalten hatten. Verbotene Mittel, die sie säckchenweise erhielten. Sie halfen ihnen, den Schwernissen der Heilbehandlungen mit diesen kaputten Kretins von Landsleuten etwas entgegenzusetzen.

Gucky war angewidert vom Hass, den Ogaris für Plothalo und andere Patienten empfand. Er wollte eben aus dem Thoitemi herausschlüpfen, als die Begegnung stattfand. Mit einem Tefroder, der auf die Betreuer gewartet hatte und ihnen nun kleine Schachteln überreichte.

Gucky gab Monkey Handzeichen, dass er eine Spur aufgenommen hatte. Er kehrte in die Gedankenwelt des Thoitemi zurück und besah mit dessen Augen sein Gegenüber. Einen Tefroder mit einem Allerweltsgesicht, ungewöhnlich hellem Haar und einem Einsatztornister auf dem Rücken. Es handelte sich nicht um Lan Meota.

Gier erwachte in Ogaris. Der Wunsch, ein oder zwei der kleinen, roten Tabletten jetzt gleich zu sich zu nehmen, vielleicht auch eine dritte. Er konnte nur mühsam an sich halten. Seine Blicke schweiften immer über eine Pillendose. Er vermochte sich kaum auf den Fremden zu konzentrieren, der einige Fragen stellte und ihn dann bat, die Patienten während der nächsten Tage von der Platte höchsten Glücks fernzuhalten.

Ogaris öffnete weit seine Nüstern, um dem Tefroder Zustimmung zu signalisieren. Dann kümmerte er sich nicht mehr um ihn. Er öffnete seine Schachtel und entnahm vier Tabletten, die er rasch hintereinander hinabschluckte. Nur am Rande registrierte er, dass der Tefroder sich entfernte.

Gucky verließ Ogaris' Geist und suchte weiter, suchte nach dem feindlichen Agenten. Nähe oder Entfernung waren kein Kriterium bei seiner geistigen Wanderung. Es war eine Kombination aus vielen Faktoren, die ihn den Tefroder finden ließ, so, wie ein Mausbiber oder ein Terraner stets mehrere Sinne aufwandten, wenn sie jemanden suchten. Sie hörten, sie sahen, sie rochen.

»Treffer!«, sagte Gucky und schlang den letzten Biss seines Fenchelbrots hinab. »Ich habe Kontakt zu einem Tefroder. Er wird uns zu Lan Meota führen.«

 

*

 

Sie ließen einen Teil ihrer Ausrüstung im Versteck zurück und machten sich auf den Weg, den Tefroder zu suchen. Gucky hakte sich so gut es ging in die Gedanken des anderen fest. Er sah, was dieser sah, und verglich die Bilder mit jenen von Clanndync, die Cardan ihm parallel dazu lieferte. Dieser Gesteinsbrocken war nicht sonderlich groß, doch stark gegliedert und in ihrer näheren Umgebung von Klüften übersät, die wirkten, als hätte ein Riese mit seiner Axt darauf eingedroschen.

Da waren zwei Wände, weiß gekalkt. Dann ein gläserner Gang. Ein Schlauch, der der Krümmung Clanndyncs folgte. Der Horizont war stets nah, manchmal brach er abrupt und völlig überraschend nach unten weg.

Palmenähnliche Gewächse. Der fremde Tefroder atmete tief durch. Er schien den Geruch der Palmenblüten zu mögen. Ein Tier huschte quer vor ihm über den Weg. Er war versucht, die Waffe zu ziehen, reflexhaft und sekundenschnell, beherrschte sich dann aber. Denn ihm begegneten zwei Thoitemi. Solche, die sie verwundert ansahen und dann gleich wieder wegblickten.

Der Tefroder starrte zur Seite, hin zur Glaswand, und fokussierte auf die Spiegelung seines Antlitzes. Er war eitel und fuhr sich durch die gegelten schwarzen Haare, prüfte den Sitz eines Stirnreifs, in dem einige Kommunikations-Komponenten verborgen waren, und folgte dann wieder dem Weg. Vielleicht erwartete ihn sein Vorgesetzter?

Ein Blick nach links, ein Blick nach rechts, dann eine Abzweigung genommen. Vorbei an einer gewaltig großen Palmengruppe, die das Zentrum eines Wegekreuzes markierte ...

»Ich habe ihn«, sagte Gucky und zog sich müde aus dem Kopf des Tefroders zurück.

Er ließ sich von Cardan einige Bilder in dessen Holoaufbereitung zeigen und deutete dann auf ein Wegesystem, dessen überdachte Gänge in einem perfekten 90-Grad-Winkel aufeinandertrafen. Nur drei von ihnen waren stark bewachsen, und es dauerte bloß einige Sekunden, bis Gucky das richtige Bild identifiziert hatte.

»Das ist zwei Kilometer von hier entfernt«, sagte Monkey.

»Und nun?«

»Wir folgen dem Tefroder. Du folgst ihm, Gucky. Sobald Lan Meota ins Blickfeld gerät, schlagen wir zu.«

»Ohne Wenn und Aber?«

»Richtig.«

»Und die diplomatischen Verwicklungen mit den Thoitemi?«

»Sind von untergeordneter Bedeutung.« Monkey hob den Hals und kratzte mit der Rechten über die Kunsthaut, die sein wahres Aussehen überdeckte. »Wir müssen wissen, was hier geschieht. So schnell es geht.«

Wieder war da die Ahnung, dass der USO-Chef Dinge vor seinen Begleitern verbarg. Auch war er bekannt dafür, Risiken zu minimieren. Dieser Einsatz jedoch würde gehörig Staub aufwirbeln.

Gucky schaltete diese Gedanken weg und konzentrierte sich erneut auf den einzelnen Tefroder. Er folgte ihm im Geiste und gab Wegeanweisungen, die Munroe Cardan in seine Holopläne integrierte.

»Er will in die Nähe dieser Plattform«, mutmaßte Monkey und deutete auf ein kreisrundes Gebilde mit einem Durchmesser von etwa vierzig Metern.

Gucky hatte es bereits einmal gesehen. Von dort aus hatte man eine prächtige Aussicht über Clanndync. Sie wurde nur in einer Richtung durch einen etwa hundert Meter hohen, rudimentären Gebirgsstock eingeschränkt.

Die Aussichtsplattform heißt »Platte höchsten Glücks«, die Gebirgsreste »Schrankenmauer«, erinnerte sich der Mausbiber.

Dort warteten Lan Meota und andere Tefroder.

Sie bestimmten die Koordinaten und machten sich auf den Weg, weiterhin im Schutz der SERUNS, im Schutz der Deflektoren. Die Distanz war kaum erwähnenswert, binnen weniger Sekunden hatten sie ihr Ziel erreicht.

Cardan manipulierte eine Schleusentür, sie gelangten hinter einer Pflanzengruppe ins Innere des Ganges. Der zu spät kommende Tefroder eilte ihnen entgegen.

Wiederum hatte Gucky das irritierende Gefühl, mit zwei verschiedenen Augenpaaren zu sehen. Es kostete ihn wertvolle Sekunden, bis sich sein Verstand auf die einander überlagernden Bilder eingestellt hatte.

Monkey sagte einige Worte, entwarf einen Plan. Er war bemerkenswert banal. Er beschränkte sich auf den direkten Angriff und darauf, den Überraschungseffekt zu nutzen.

Der Tefroder passierte sie, bewältigte die wenigen Stufen zur Platte höchsten Glücks mit Sprungschritten und öffnete dann eine semitransparente Tür.

»Zugriff!«, befahl Monkey.

Und dann ging alles schief.

 

*

 

Die Positroniken der SERUNS fielen aus, wohl von Störstrahlen eines tefrodischen Abwehrelements neutralisiert, das in diesem Raum installiert worden war. Mit einem Mal trugen sie schwere, unnütze Gewichte an sich, waren sichtbar, konnten keine Schutzschirme mehr aufbauen, konnten die in den Handschuhen integrierten Waffenfäuste nicht einsetzen. Nur noch die elementaren Funktionen der SERUNS standen ihnen zur Verfügung.

Der Raum war mit unzähligen Aggregaten gefüllt, die tefrodischen Ursprungs waren. Sie verteilten sich über die gesamte Breite. Mehrere Gefolgsleute Vetris-Molauds standen umher, unterhielten sich, wollten den Neuankömmling begrüßen – und reagierten bemerkenswert rasch, als Gucky und seine Begleiter sichtbar wurden.

Sieben von ihnen wandten sich um, zwei weitere kümmerten sich um schweres Gerät, das im Zentrum des Raumes aufgebaut worden war.

Gucky meinte, einen Blick auf Lan Meota zu erhaschen, den Vertrauten Vetris-Molauds. Dann war er gezwungen, sich einem der Tefroder zu stellen. Noch hatten die feindlichen Agenten ihre Überraschung nicht zur Gänze überwunden, noch mussten sie sich die Einsatzgeräte wie Rucksäcke über die Schultern streifen, um sie zu aktivieren.

Gucky vollführte einen telekinetischen Schlag, der vorderste Angreifer – jener Tefroder, der sie an diesen Ort geführt hatte –, knickte ein und stürzte schwer zu Boden. Ein anderer nahm seinen Platz ein und stürmte auf Gucky zu. Ein weiterer telekinetischer Kunstgriff hinderte ihn daran, seine Waffe zu aktivieren.

Rasch griff Gucky auf die Strahler und Schutzsysteme der anderen Tefroder zu und beschädigte sie. Seine Kräfte waren vermindert, waren nur noch ein Abklatsch dessen, was sie einst gewesen waren. Doch er wusste immer noch ganz genau, worauf es im Kampf ankam.

Sein Gegner rauschte heran. Der Mann war bullig, reaktionsschnell und entschlossen. Er war völlig konzentriert auf das, was er tat – aber auch überheblich. Er sah einen kleinwüchsigen Kamashiten, den er im Handgemenge problemlos überwältigen und eliminieren könnte.

Ja. Der Tefroder war darauf aus, ihn unbarmherzig zu ermorden.

Guckys Wut wuchs, wie auch seine telekinetischen Kräfte. In solch einem Ausmaß, dass er den Sturmlauf seines Gegners aufhalten und ihn zur Seite schleudern konnte. Der Mann prallte gegen einen Tisch, stürzte darüber hinweg, blieb benommen liegen.

Der Mausbiber sah sich um. Vazquarion verteidigte sich gegen zwei Tefroder. Er bewegte sich rasch, huschte zwischen den beiden hin und her, teilte Hiebe mit der Schwanzhand aus. Er geriet in Bedrängnis, befreite sich daraus, ging in die Offensive.

Monkey und Cardan standen drei Angreifern gegenüber. Der eine wirkte plump und kaum austrainiert, die beiden anderen agierten mit einem Geschick, das die geschulten Einsatzagenten verriet.

Wem sollte Gucky helfen? Wer benötigte seine Hilfe am dringendsten?

Monkey warf sich nach vorn, ungeachtet der Gefahr, der er sich damit aussetzte. Er bewegte sich trotz seiner Masse so schnell, dass sein Körper bloß als Schemen wahrzunehmen war. Er packte ein schweres Aggregat, riss es mit einem Ruck aus dem Boden und schleuderte es in Richtung der Tefroder. Der Mann warf sich zur Seite, wich aus, fand hinter einem Tisch Deckung.

Alles klar. Monkey benötigte ganz gewiss keine Unterstützung. Also Vazquarion.

Der Laosoor stieß ein überraschtes Grunzen aus: Seine Gegner kamen ihm gefährlich nahe, näherten sich von rechts und von links. Einer wollte feuern, seine Waffe versagte. Der Tefroder fluchte und stürzte sich nun mit einem Vibro-Messer in Händen auf Vazquarion, wie auch sein Kollege. Er stieß zu, verfehlte nur knapp. Die Waffe zog eine Scharte durch den Boden.

Gucky eilte näher. Er hätte sich um Lan Meota kümmern und den Mann hindern sollen, weiter an seinen Aggregaten zu hantieren. Doch in diesem Moment ging es um das Leben eines Kameraden. Seine telekinetischen Kräfte waren nach diesen wenigen Einsatzsekunden bereits wieder geschwächt. Nur mühsam gelang es ihm, sich auf einen der beiden Tefroder zu konzentrieren, seine Hand nach oben zu biegen und ihn zu zwingen, das Messer fallen zu lassen. Der Zugriff auf den zweiten Agenten, eine Frau, fiel ihm noch schwerer. Instinktiv griff er nach ihren Gedanken und sah dunkle Röte. Hass, der sich gegen sie, die Eindringlinge, richtete.

Dann war er wieder draußen, war wieder im Einsatz. Und zwang die beiden Tefroder in die Knie. Mit einem wuchtigen telekinetischen Schlag traf er die linke Körperhälfte des Mannes, sein linker Arm erschlaffte.

»Jetzt!«, rief er Vazquarion zu.

Der Laosoor reagierte. Er schlug mit den Hinterbeinen aus, traf den halb Gelähmten, zertrümmerte sein Gesicht. Rollte sich zur Seite, machte einen unmöglich wirkenden Sprung, kam auf allen vieren auf, umfasste den zweiten kurz in einem Würgegriff seiner Schwanzhand, spannte dann die Muskeln an und schleuderte ihn von sich. Der Tefroder prallte gegen Glas, rutschte davon ab und blieb reglos liegen.

Etwas stürzte ein, ein Schwall von Hitze fauchte über Gucky hinweg. Die Temperatur im SERUN stieg besorgniserregend rasch an. Das auf seine Grundfunktionen reduzierte Gerät kreischte Alarm.

Weitere Tefroder drangen in den Raum. Alle waren gut bewaffnet, alle wirkten gut ausgebildet und auf die Situation vorbereitet.

»Rückzug!«, ordnete Monkey an.

Gucky gehorchte, ohne viel nachzudenken. Wenn selbst der kampfkräftige Oxtorner die Lage als aussichtslos analysierte, war es Zeit zu verschwinden.

Für eine Sekunde blickte er Lan Meota ins Antlitz – und in die Gedanken. Da waren vage Einblicke in seine Gefühlswelt. Er erkannte Hohn und Triumph, vielleicht auch ein wenig Erleichterung. Mehr konnte er nicht erlauschen. Der Tefroder war mentalstabilisiert.

Monkey war mit einem Mal neben ihm, rannte an ihm vorbei, stürzte auf die Panoramawand aus Glas zu. Er hielt etwas in seinem rechten Arm. Ein riesiges Etwas, das er mit der Leichtigkeit des Umweltangepassten trug.

Das schwere Glas zersplitterte unter seinen raschen Hieben. Das Klirren drang Gucky durch Mark und Bein.

Monkey vergrößerte rasch die Lücke, winkte dann Vazquarion und ihm, forderte sie auf, hinabzuspringen, etwa zwanzig Meter tief, auf die Oberfläche Clanndyncs, dessen Schwerkraft außerhalb der Platte höchsten Glücks bloß die üblichen 0,2 Gravos ausmachte. Die SERUNS funktionierten wieder.

Sie landeten sanft und machten sich in weiten Sprüngen davon. Gucky drehte sich um. Monkey war hinter ihnen her, würde sie beide rasch wieder erreicht haben. Über seinen Armen trug er nun zwei Körper. Einer davon war der von Munroe Cardan. Der Mann zappelte aufgeregt, wie panisch. Der SERUN schützte den Oxtorner ebenso wie dessen »Fracht« vor der Kälte des Weltraums. Antigrav, Schutzschirm, Deflektoren, Flugsteuerung und alle anderen Funktionen des Anzugs waren wieder da, kaum, dass sie das Gebäude hinter sich gelassen hatten.

Die Platte, kreisrund und auf Stelzen ruhend, war nun von einem Schutzschirm umgeben. Sauerstoff mochte entwichen sein; doch Gucky war sicher, dass den Tefrodern im Inneren nichts geschehen war. Die Paramags sicherten ihre Siedlungen doppelt und dreifach gegen jeglichen Verlust der Atemluft ab.

Sie rasten hoch, von Monkeys Positronik in Simultansteuerung gezwungen, weit in den Weltraum hinein, zwischen kleine und kleinste Trümmerstücke der ehemaligen Heimat der Thoitemi, Pordypor.

Um in einer Entfernung von etwa dreihundert Kilometern innezuhalten und durch den freien Raum zu fallen, wie so viele andere Elemente rings um sie.

»Was ist mit Cardan geschehen?«, fragte Vazquarion mit gepresst klingender Stimme.

»Wir halten Funkstille«, meinte Monkey streng und verfiel in Schweigen, das für eine lange Weile anhalten sollte. Den sich weiterhin bewegenden Precheurer hielt er in eisernem Klammergriff fest. Das andere Wesen, das er mit sich genommen hatte, war ein Tefroder. Ein Feind.

Für Gucky jedoch öffnete er ein kleines Stück seines Geistes. Es war die Einladung, bloß durch einen Spaltbreit den Blick auf ein fremdes, fremdartiges Wohnzimmer zu machen. Monkey flüsterte ein einziges Wort:

Limalium.


10.

Gathatal

 

Der Quellhüter hatte das Gefühl, als würde ihm die Situation immer mehr entgleiten.

Er war kein geborener Anführer. Er war ein Verwalter. Er wusste, was zu tun war, um das Gefüge der Trümmerwelt zusammenzuhalten und für ausreichend Reserven zu sorgen. Die Atemluft-Reservoirs waren so voll wie niemals zuvor, die WABEN standen allesamt gut da. Gathatal hatte für ein Gleichgewicht der politischen Mächte gesorgt und wusste auch, mit der Ander Vanthibu umzugehen.

Er starrte auf die abgeschliffenen Ebenen von WABE 8. Achennoc, der Regierungssitz des Payn-Gath, war eine Insel des Friedens und der Ruhe. Das Metall war dort intensiver spürbar als irgendwo sonst.

Und dennoch fühlte der Quellhüter Unbehagen. Denn Hoshthen war da und hielt ihm seit Stunden Vorträge. Der Ander des Schwellenwarts. Ein Stellvertreter, der von unbändigem Ehrgeiz getrieben wurde und der bei seinen Reisen durchs Äußere eine Menge schädliche Ansichten gewonnen hatte.

»Wir müssen mit aller Härte zuschlagen«, sagte Hoshthen. »Wir müssen Stärke zeigen. Wir brauchen uns nicht vor zu Terranern oder Tefrodern fürchten.«

»Das müssen wir sehr wohl.« Gathatal nahm einen Schluck vom Mineralienwasser. Die Wirkung des mit geringen Mengen PEW versetzten Getränks machte sich augenblicklich bemerkbar. Er fühlte sich frischer und aufmerksamer.

»Wir sind Paramags!«, ereiferte sich Hoshthen. »Wir besitzen Gaben, die niemand sonst in der Milchstraße kennt. Wir könnten unsere Fähigkeiten verkaufen, könnten uns binnen kurzer Zeit einen Ruf als Techniker, Wartungsoffiziere, Raumschiffsversteher, Waffenspezialisten erarbeiten. Das Metall würde uns leiten. Binnen weniger Jahrzehnte wären wir unersetzbar.«

»Das ist nicht unser Weg, Hoshthen«, erklärte der Quellhüter zum wiederholten Male. »Wir möchten in Ruhe gelassen werden. Die Trümmerwelten bieten Platz genug für unsere Bedürfnisse. Wir wollen keine Öffnung nach außen.«

»Das sagst du, Gathatal.« Der Ander des Schwellenwarts wandte sich ihm zu, die Nase glänzte rosafeucht. »Es gibt viele andere, die so wie ich denken. Wir werden uns dem Äußeren stellen. Ob du es nun möchtest oder nicht.«

»Welche anderen?«, hakte Gathatal beunruhigt nach.

»Ich lade immer wieder Thoitemi zur Begegnungswelt WABE 202 ein ...«

»Das ist dir strikt untersagt, Hoshthen!«

»Ich habe die Regeln ein klein wenig gebogen, aber nicht gebrochen. Alte und Junge finden sich dort ein. Sie verkaufen Produkte. Sie verkaufen ihre Dienste. Sie nehmen Kontakt mit Terranern, Arkoniden, Akonen, Gatasern oder Tefrodern auf. Sie lernen andere Kulturen kennen und ein neues Selbstbewusstsein. Wir mögen bloß ein kleines Volk sein – aber wir sind nicht unbedeutend.«

»Das ist sofort zu unterlassen!« Gathatals Brust schmerzte, die empfindlichen Ohrenhaare ebenfalls. Der Ander des Schwellenwarts tat Dinge, die ihm nicht zustanden. Er revoltierte! Was ging da vor sich, von dem er keine Ahnung hatte?

»Es tut mir leid, das sagen zu müssen, Quellhüter – aber deine Meinung ist irrelevant. Ich hatte gehofft, diese Angelegenheit in aller Ruhe erledigen zu können. Aber du lässt mir keine Wahl.«

Der Ander trat auf ein Paratransauge und war verschwunden, um bloß wenige Sekunden später in einem anderen, nur wenige Meter entfernt, wieder zum Vorschein zu kommen. Im Beisein einer Frau und eines Mannes.

Gathatal trat entsetzt zurück. »Wie kannst du es wagen ...?«

Die gesamte Führungsspitze der Thoitemi war in einem Raum versammelt – und damit war etwas Undenkbares geschehen! Jedermann wusste, dass der Quellhüter, dessen Ander, der Schwellenwart und dessen Ander so gut es ging getrennt bleiben sollten, und niemals sollten sie sich alle vier in einem Raum aufhalten.

»Es sind ungewöhnliche Zeiten«, sagte Hoshthen, »die ungewöhnliche Mittel erfordern. Wir sind hier versammelt, um dir zu demonstrieren, dass deine Politik der Zurückhaltung ein Ende hat. Von nun an werden wir Thoitemi selbstbewusster auftreten und den Mächten der Milchstraße zeigen, dass wir uns nicht alles gefallen lassen.«

Er deutete auf einen Holoschirm. »Auf Clanndync gehen ungeheure Dinge vor sich, und du nimmst es stillschweigend hin. Vertreter der Liga Freier Terraner und Tefroder bekämpfen einander, ohne dass du dazu Stellung beziehst. Dies wird sich ändern. Jetzt.«

Gathatal blickte seine Ander an.

Vanthibus Augen leuchteten metallen, in verschiedensten Facettenfarben. Sie hatte ihn hintergangen. Ihn auf eine falsche Metallfährte gelockt. Ihn abgelenkt.

Und nun jenen politischen Partner gefunden, mit dessen Hilfe sie ihn, den regierenden Quellhüter, ausschalten konnte.

Schwellenwart Jejanten hob bloß die Schultern. Er war schwach, war es immer gewesen, und er ließ sich nun von seinem Ander zu einem galaktopolitischen Abenteuer verleiten, das niemals gut gehen konnte.

Und Hoshthen selbst? – Seine Nase tropfte im Triumph. Er wollte die Thoitemi hinaus ins Weltall führen und sich Vertretern anderer Mächte entgegenstellen. Er war wahnsinnig.


11.

Gucky

 

Nach einer halben Stunde wagten sie sich zurück in ihr Versteck, zurück in das unbewohnte Haus jener Siedlung, in der auch Plothalo wohnte.

Monkey legte Munroe Cardan auf einer sofaähnlichen Liege ab. Jenen Spalt, in dem die Thoitemi ihr Wirbelbein während des Ruhens verstauten, polsterten sie aus.

»Das waren Bunccer-Buhaam und Ghenis Tay, mit denen du dich auseinandersetzen musstest?«, fragte Gucky.

»Ja.«

»Sie haben Cardan mit diesen Kalkpfeilen aus ihren Fingern getroffen?«

»Ihn und mich. Mir konnten sie nichts antun. Doch Cardans Anzug und seine Haut haben sie durchdrungen.«

Cardan kam zu sich. Er schüttelte seinen Kopf und desaktivierte mit einer ungelenken Handbewegung den Verschlussmechanismus seines SERUN-Kopfteils. Das biegsame Material faltete sich zusammen und wurde zu einem zweifingerdicken Wulst im Nacken des Precheurers.

»Der Gefangene«, murmelte er. »Lasst mich an die Positronik seines Tornisters ran.«

»Später.« Gucky schob dem Mann sachte den Getränkeschlauch in den Mund. Er sog gierig daran. »Erhol dich erst einmal.«

»Jetzt ... gleich!«, beharrte Cardan auf seinem Standpunkt. »Wer weiß, wie lange ich noch bei mir bin.«

Er ächzte und hielt beide Hände wie abwehrend vor sich, so, als müsste er einen unsichtbaren Feind bekämpfen. Nach wenigen Sekunden beruhigte sich der Precheurer, der Blick seiner Augen wurde klarer.

»Also schön.« Monkey langte nach der Ausrüstung ihres Gefangenen, riss sie dem Mann mit einem Ruck vom Leib und reichte sie an Cardan weiter. »Sieh zu, was du rausfinden kannst, bevor die Wirkung des Limaliums voll einsetzt.«

»Wie wirkt dieses Limalium?«, hakte Gucky nach. Wie so oft musste er dem Oxtorner selbst die geringsten Informationen wie Würmer aus der Nase ziehen.

»Ein Deliriantium. Es verursacht rauschähnliche Zustände. Amnesie. Verwirrung. Unlogisches Verhalten. Phantomhandlungen. Ist ein biologisches Gift. Wir wissen, dass einige tefrodische Agenten es einsetzen, aber nicht, wie wir es bekämpfen und neutralisieren können.«

»Das heißt?«

»Cardans SERUN behandelt vorerst die Symptome. Aber ich befürchte, dass er eine weitere geistige Zerrüttung nicht wird verhindern können.« Monkeys Stimme blieb kalt und gefühllos. Es kümmerte ihn nicht, dass der Precheurer das Gespräch mit anhören konnte.

»Wir reden also von einem langsamen Sterben?«, flüsterte Gucky.

»Wir reden von Eventualitäten«, wich der Oxtorner einer direkten Antwort aus, um dann auf den gefangenen Tefroder zu deuten. »Der da ist Munroes Rettungsanker.«

»Du möchtest einen Gefangenenaustausch vollziehen? Du meinst, dass Lan Meota auf solch einen Vorschlag eingehen würde?«

»Der Teleporter hat gewisse ... Schwächen. Man sagt ihm nach, dass er ein Herz für seine Leute hat.«

»Im Gegensatz zu dir?«

Monkey ignorierte die Frage. »Er bildete mit Toio Zindher, Trelast-Pevor und Satafar die vier Eroberer des tefrodischen Mutantenkorps, wie du weißt. Diese Leute waren aufeinander eingeschworen – und nun sind sie allesamt tot.«

»... muss Lan Meota zumindest annehmen«, warf Gucky ein und dachte dabei an Toio Zindher, mit der er etliche Zeit zusammengearbeitet hatte.

»Richtig.« Monkey beugte sich über den Tefroder, der nach wie vor bewusstlos dalag. »Einige meiner Berater vertreten die These, dass Meota auf emotionaler Ebene angreifbar ist. Er hat ein schlechtes Gewissen als einziger Überlebender der vier Eroberer. Er wird danach trachten, die Agenten, für die er verantwortlich ist, so gut wie möglich zu beschützen.«

»Lan Meota ist ein knallharter Bursche«, widersprach Gucky. »Er wird sich nicht auf einen Austausch einlassen.«

»Wir werden es versuchen. Andernfalls ist Munroe verloren.«

Der Mausbiber betrachtete den Oxtorner von oben bis unten. Manchmal widerte ihn der Kerl einfach nur an. Doch hier und jetzt war er bereit, alles zu riskieren und selbst den Erfolg dieser Mission zu gefährden, um das Leben des Precheurers zu retten.

Er redet zwar von Lan Meotas Psyche. Aber womöglich meint er seine eigene.

Gucky nickte. »Dann lass uns einen Austausch vorschlagen.«

»Nicht, bevor wir diesen da befragt und seine Version des Grundes dieses tefrodischen Einsatzes in Erfahrung gebracht haben.«

Da war es. Dieses grauenhafte, glatte Lächeln, das keinerlei Emotionen verriet und das Monkey nur ganz, ganz selten zeigte. Stets dann, wenn es um Leben oder Tod ging.

 

*

 

Der Tefroder blickte sich um. Er war wachsam, seine Seh-Bilder gut strukturiert. Er dachte gewiss an Flucht. An Wege, seinen Vorgesetzten zu informieren. An den Freitod, sollten alle Stricke reißen.

»Er ist nicht mentalstabilisiert«, flüsterte Gucky Monkey zu. »Wir müssen bloß die richtigen Fragen stellen. Dann werden wir sehr rasch unsere Antworten erhalten.«

»Er ahnt nicht, wer wir sind?«

»Nein. Er vermutet, dass wir im Sold der terranische Renegaten stehen. Aber er durchschaut unsere Masken nicht.«

»Er gehört dir, Gucky.« Monkey trat zurück und stellte sich breitbeinig hin. So, dass die einzige Lichtquelle des Raumes verdeckt und sie vom Schatten des Oxtorners belegt wurde.

»Du bist Charm Dusellan?«, begann der Ilt das Verhör.

»Geht das nicht aus den Informationen hervor, die ihr aus meinem Erkennungs-Signet gezogen habt?« Der Gefangene nickte mit dem Kopf in Richtung eines Datenblättchens, das unmittelbar neben Gucky auf dem Boden lag.

»Beantworte meine Fragen, dann ist die Angelegenheit rasch erledigt.«

Der Tefroder fühlte sich bedroht. Unsicherheit machte sich allmählich in ihm breit.

»Ja, ich bin Charm Dusellan.«

»Und du unterstehst Lan Meota? Du arbeitest als Berater und hilfst ihm im Umgang mit den Thoitemi?«

Die Unsicherheit in den Gedanken des Tefroders wuchs. Nach außen hin jedoch trat er selbstsicher auf und antwortete mit fester Stimme: »Ja.«

»Ihr seid hier, weil ihr etwas sucht. Was ist es?«

Da waren Bilder. Ein Gegenstand, etwa mannsgroß. Etwas, das Gucky nicht richtig zu deuten vermochte.

Dusellan schwieg.

»Du weißt, dass wir eine Antwort erzwingen können.«

»Ich weiß, dass ihr das nicht tun werdet. Terranische Vasallen sind weich.« Er grinste unsicher.

»Die USO hat keine solchen Skrupel, wie du vielleicht gehört hast.« Monkey trat bedrohlich nahe an den Tefroder heran. Wie beiläufig griff er nach einem Stuhl und tat so, als wollte er sich darauf niederlassen, besann sich dann aber und verbog die metallenen Beine nacheinander nach innen, stets nur mit dreien seiner Finger. Das wertlos gewordene Möbel schleuderte er achtlos beiseite. »Nochmals: Was sucht ihr hier?«

Charm Dusellan schluckte schwer, seine dunkle Gesichtshaut wurde Nuance um Nuance heller. »Wir verhandeln mit den Paramags«, sagte er gepresst. »Wir möchten einige von ihnen abwerben, um sie auf unseren Raumschiffen einzusetzen.«

»Du lügst.« Gucky trat an Monkeys Seite. »Die Thoitemi verlassen nur in Ausnahmefällen ihr Trümmersystem. Und wenn ihr wirklich PEW-Geher rekrutieren wolltet, dann gewiss nicht auf einer Welt der Ausgestoßenen und Kranken. Also noch einmal: Was treibt euch ausgerechnet hierher?«

Hass war in Dusellans Blicken zu erkennen. Hass auf ihn, den Kleineren, der ihm keine Gelegenheit zum Überlegen ließ. Und Angst vor Monkey, dessen Bedrohlichkeit ihn erdrückte.

Wieder tauchte dieser eine Gegenstand in Dusellans Vorstellungswelt auf. Er war mannsgroß, er wirkte bedrohlich. Er erinnerte Gucky an etwas. An jemanden. Ein Name gehörte dazu. Etwas aus tiefster Vergangenheit, dessen Erbe nach wie vor präsent war.

»Das Erbe der Meister der Insel«, sinnierte er laut. »Vetris-Molaud interessiert sich brennend dafür. Nicht wahr?«

Dusellan riss die Augen weit auf, seine Hände zitterten. Die nach innen gerichteten Blicke, eben noch diffus und unförmig, gewannen an Schärfe. Sie zeigten eine Statue, deren Blick bedrohlich wirkte, obwohl der obere Teil des Gesichts unter einer Art Imkernetz verborgen blieb.

Gucky zog die Positronik des Tefroders zurate. Cardan hatte sie geknackt und für ihn zugänglich gemacht. Es dauerte bloß wenige Sekunden, bis Gucky gefunden hatte, was er suchte, nun, da er einen Anhaltspunkt besaß.

»Ihr seid hier, um eine Statue eines Meisters der Insel zu bergen«, sagte er. »Und es ist nicht die erste, hinter der ihr her seid. Es handelt sich um eine Zeno Kortins, einstmals Faktor IV und Gefolgsmann Mirona Thetins. Bevor er rebellierte und sich gegen Faktor I auflehnte. Was seine Ermordung zur Folge hatte.«

Weitere Hinweise erschienen in den Dateien des Tefroders. Sie zeigten womöglich jenen Ort, an dem die Statue Zeno Kortins zu finden war.


12.

Plothalo

 

Zwei der Fremden kehrten wieder, während er gegen Metall lehnte und sein Gemüt zu kühlen versuchte. Plötzlich und unvermutet standen die beiden so unterschiedlichen Geschöpfe in seinem Wohnraum. Der Riese musterte ihn unverblümt, während der Kleine ein höflicheres Gehabe an den Tag legte und ihm zuwinkte.

Wo war Ogaris? Warum beschützte er ihn nicht? Er hasste den Pfleger, und er brauchte den Pfleger.

»Wir wollten dich nicht erschrecken«, sagte der Kleinere.

»Was sucht ihr hier? Habe ich nicht deutlich gemacht, dass ich nichts mit euch zu tun haben möchte?«

»Richtig. Aber wir möchten dir ein Angebot machen.«

»Es gibt nichts, was ich von euch haben will.« Er nahm den Kopf von der Platte. Das angenehme Gefühl der Berührung machte einer Art mentaler Verspannung Platz, die jedes Mal eintrat, wenn er ohne Erfolg versucht hatte, zumindest ein kleines Stück weit ins Metall vorzudringen.

»Und wenn es eine Möglichkeit für dich gäbe, wieder ins Metall zu gehen?«, fragte sein Gegenüber.

Plothalo schreckte zurück. Sein Wirbelbein zuckte nervös, die Nase begann zu rinnen, sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Warum tust du das?«, fragte er und setzte sich auf sein Sofa. »Ich werde niemals mehr wieder den Geschmack der Reise erleben. Ich schaffe es nicht mal, kurz darin zu verschwinden. Es ist ... ist ...« Seine Gedanken verwirrten sich. Er fühlte, wie etwas anderes Besitz von ihm ergriff und ihn dazu zwang, seltsame Worte zu sagen, seltsame Bewegungen zu tun.

Er sah Dinge, die er niemals zuvor gesehen hatte, und hörte fremde Stimmen. Sie redeten mit ihm, so, wie sie es oft taten. Sie waren Teil seines Selbst geworden, hatte man ihm gesagt. Sie würden nicht mehr weggehen, hatte man ihm gesagt.

Er kehrte in diese Welt zurück, von der ihm Ogaris sagte, dass sie die einzig reale war. Die Fremden waren noch immer da, doch sie standen anders. Gewiss hatte er mehrere Minuten seines Lebens verloren und vergessen. So war es jedes Mal.

»Geht es dir gut?«¸fragte der Kleinere. Er wirkte besorgt.

»Ja«, antwortete Plothalo knapp und atmete tief durch. »Und du meintest, ich könnte wieder durchs Metall reisen?«


13.

Gucky

 

Binnen weniger Minuten hatten sie den Undenkbaren davon überzeugt, sie zu unterstützen. Plothalo wirkte glücklich und verwirrt gleichermaßen. Immer wieder starrte er in die Höhe und murmelte einige Worte, als schwebte ein Gesprächspartner dort oben.

Guckys Bauch grummelte. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Ihr Versprechen, Plothalo durchs Metall reisen lassen zu können, basierte auf Mutmaßungen. Und der Thoitemi würde es bloß unter ganz bestimmten, eingeschränkten Bedingungen tun können.

Doch eine kleine Chance aufs Glück war mehr, als gar keine zu haben.

Oder?

»Du zerbrichst dir wieder mal deinen Kopf über Nebensächlichkeiten.« Der Oxtorner holte tief Luft, wahrscheinlich zum ersten Mal während der letzten drei Minuten. »Wir befinden uns in einem stillen Krieg – und wir sind im Einsatz.«

Gucky verzichtete auf eine Erwiderung. Monkeys Worte machten ihn wütend, und Wut war ein schlechter Ratgeber angesichts der Aufgaben, die sich vor ihnen hochtürmten.

Der Oxtorner hatte seine Deckung aufgegeben und vor einer halben Stunde direkten Kontakt mit Lan Meota aufgenommen. Ein Zusammentreffen würde in wenigen Minuten erfolgen. Auf dem Terrain der Tefroder, unter denkbar schlechten Bedingungen. Doch Monkey meinte, dass er die Situation unter Kontrolle hätte.

Sie betraten eine der Schleusen nahe der Platte höchsten Glücks. Thoitemi lungerten dort umher. Die Undenkbaren waren problemlos von ihren Betreuern zu unterscheiden. Sie wirkten desorientiert, plapperten mitunter sinnlos vor sich hin oder klammerten sich irgendwo fest. Einer der Paramags lief im Gang umher, den Blick stets auf etwas gerichtet, das nur er sehen konnte.

Stille trat ein, als Monkey mit raumgreifenden Schritten an den Thoitemi vorbeiging, gefolgt von Vazquarion, der den delirierenden Munroe Cardan auf seinen Schultern trug.

Gucky und Plothalo bildeten den Abschluss der kleinen Gruppe. Ein Thoitemi-Pfleger wollte ihn ansprechen.

Monkey wies ihn zurück. »Später!«, sagte er mit befehlsgewohnter Stimme und ging weiter, an Gemüsebeeten, Palmengewächsen und Farnen vorbei, die den schmalen Weg einsäumten.

Gucky tastete sich mit seinen Gedanken vor. Er konnte die Tefroder bereits spüren. Die Platte höchsten Glücks war nahe. Einen Agenten behielt er im Blickfeld und drang sachte in seinen Kopf ein.

Er war Soldat, und er war nervös. Immer wieder blickte er sich zu seinen Kollegen um, zwei Frauen, die gleich ihm Dienst taten. Sie wussten, dass bald etwas Entscheidendes geschehen würde.

»Sie werden uns durchlassen«, sagte Gucky und konzentrierte sich wieder auf den Weg vor ihm. »Es gibt keinen Hinterhalt.«

»Ich habe auch nicht damit gerechnet.« Monkeys Hände prüften den SERUN, in einem Ritual, das er höchstwahrscheinlich schon mehrere Tausend Mal vorgenommen hatte. Gurt, Waffe, Armbandkom, Visiermechanismus, Außentaschen, dann nochmals die Waffe.

Gucky tat es ihm gleich, in derselben Reihenfolge. Wie gut er dieses Ritual kannte!

Es ging einige Stufen hoch, um die Ecke, in eine Art Vorraum. Dort leuchtete nicht das kalte, ungefilterte Licht der Sonne Ptish auf sie hinab, das immer wieder von Schatten vorbeitreibender Gesteinsbrocken durchbrochen wurde. Decke und Seitenwände waren verdunkelt. Unzählige rostige Metallschüsseln standen umher. Die warme, indirekte Beleuchtung zeigte drei Tefroder, die nahe des Zugangs zur Platte höchsten Glücks auf sie warteten und ihre Strahler ausgerichtet hatten.

»Sie werden nicht schießen«, wiederholte Gucky. Ein letztes Mal drang er in den Kopf des einen Soldaten vor.

Er fühlte Emotionen, die aufs Gemüt des Mannes drückten und seine Art der Wahrnehmung beeinflussten. Da war Angst, fast Panik. Er fürchtete sich vor Monkey.

»Ihr werdet erwartet«, sagte eine der tefrodischen Frauen mit kühler Stimme. »Eure Waffen bleiben hier.«

»Nur, wenn deine Kollegen auf der Plattform ebenfalls unbewaffnet sind.« Monkey blieb stehen, rührte sich nicht vom Fleck.

Gucky trat an seine Seite. Er sondierte die Umgebung und erfasste weitere Tefroder. Etwa zehn von ihnen. Frauen und Männer, die von derselben Anspannung gepackt waren wie er selbst.

»Sind sie«, sagte die Frau mürrisch. »Also lasst die Strahler gefälligst hier.«

Gucky sah Monkey zögern, für eine Sekunde bloß. Dann hatte der Oxtorner eine Entscheidung getroffen. Er nickte und legte den schweren Strahler ab. Gucky folgte seinem Beispiel, dann Vazquarion.

Die Tefroderin nahm ein Anzeigegerät zur Hand, hielt es in ihre Richtung und unterzog sie einem einfachen Scan. Nach einer Weile nickte sie und gab den Weg frei.

Gucky warf einen Blick auf sein Armbandkom. Zig Funksprüche waren mittlerweile eingetroffen, und minütlich wurden es mehr. Viele von ihnen besaßen offiziellen Charakter. Die Regierungsspitze der Thoitemi hatte Wind von den Ereignissen auf Clanndync bekommen. Der Quellhüter, seine Ander und der Schwellenwart-Stellvertreter Hoshthen forderten Aufklärung darüber, was vor sich ging und warum die angeblichen Wissenschaftler von WABE 202 übersiedelt waren, trotz aller Verbote.

Gewiss wurden die Tefroder mit ähnlichen Fragen konfrontiert – und ebenso gewiss ignorierten sie sie. Die Liga Freier Terraner und das neue Tamanium waren große Spieler um die Macht in der Milchstraße. Die Paramags würden es sich nicht mit den beiden Seiten verderben wollen.

Gucky warf einen Blick auf Cardan. Der Precheurer lag auf Vazquarion. Seine Augen waren glasig, das Gesicht blass, der Atem kam stoßweise. Er litt immer stärker unter der Limalium-Vergiftung.

Bevor er in seinen Schmerzen versunken war, hatte er in einem Akt höchster Anstrengung große Teile der tefrodischen Tornister-Positronik zerlegt und weitere Informationen über die Ziele und Pläne Lan Meotas gewonnen. Nun bezahlte er dafür. Dank SERUN konnte er vorerst noch stabil gehalten werden; doch sein Tod war absehbar.

Das Tor ging auf, sie betraten das Rund der Platte höchsten Glücks. Sofort desaktivierten sich die SERUNS – um wenige Sekunden später in den Aktiv-Betrieb zu gehen. Vazquarion hatte gute Arbeit geleistet und die Störbarriere ihrer Gegner neutralisiert.

Im Rund der Platte befanden sich weitaus mehr Tefroder, als er geespert hatte. Viele von ihnen verfügten über eine Mentalstabilisierung, die sie unangreifbar machte. Keiner von ihnen war bewaffnet. Vazquarion deutete Gucky und Monkey, dass allem Anschein nach keine Waffensysteme auf der Platte höchsten Glücks installiert waren.

Da stand Lan Meota. Auf demselben Podestplatz, den er bereits vor wenigen Stunden belegt hatte. Er starrte erst Monkey an, dann Gucky, bevor er einem seiner Vasallen etwas zuflüsterte. Der riesenhafte, stiernackige Tefroder entfernte sich und stellte sich neben andere Agenten. Allesamt wirkten sie wachsam und so, als suchten sie bloß einen Vorwand, sich auf ihre Gegner zu stürzen.

Waren sie sich dessen bewusst, mit wem sie es zu tun hatten? Gucky grinste. Auch wenn ihm kaum danach zumute war, so wollte er doch zeigen, dass ihn diese Menge an einsatzbereiten Gegnern keinesfalls beeindruckte.

»Der Chef der USO höchstpersönlich ist also hinter mir her«, sagte Meota. »Welche Ehre.« Er deutete Monkey gegenüber eine Verbeugung an. »Und hinter dieser lächerlichen Maske eines Kamashiten verbirgt sich gewiss der unsägliche Rattenbiber Gucky?«

Die Gegenseite hatte ihn also durchschaut. Nun, damit hatte er rechnen müssen. »Sind wir hier, um Nettigkeiten auszutauschen?«, fragte Gucky. Er würde sich gewiss nicht provozieren lassen. Nicht von diesem da. »Lass uns gleich zum Geschäft kommen.«

»Geschäft?« Meota lächelte. »Ich dachte, wir würden ein unverbindliches Gespräch führen und über ein kleines Missverständnis reden, das mediokre Zerstörungen auf der Plattform zur Folge hatte.«

»Lass die geschwollenen Reden! Wir wissen, was ihr auf Clanndync vorhabt. Wir haben eure Pläne durchschaut. In eurem eigenen Interesse rate ich euch, die Trümmerwelten der Thoitemi so rasch wie möglich zu verlassen, sonst ...«

»Sonst was, Rattenbiber? Wirst du mich etwa telekinetisch verhauen? Glaubst du, wir wären nicht auf den Einsatz eines Mutanten vorbereitet?«

»Es gibt andere Mittel, euch von hier zu vertreiben.«

»Dieses Hickhack führt zu nichts!«, mischte sich Monkey in die Unterhaltung ein. »Wir sind hier, um einen Austausch vorzunehmen.«

»Ach ja?« Meota trat zwei Schritte vom Podest herab und kam näher. »Rede, Oxtorner! Was möchtest du mir anbieten?«

»Du vermisst Charm Dusellan. Einen deiner Mitarbeiter, und sicherlich einen der wichtigsten.«

»Er ist ein einfacher Verbindungsmann«, wiegelte Meota ab. »Aber ich habe natürlich Interesse dran, jeden Einzelnen meiner Schutzbefohlenen heil und gesund nach Hause zu bringen. Und du möchtest dafür ...?«

»Ein Heilmittel gegen das Limalium-Gift.« Monkey deutete in Cardans Richtung. »Ein Leben gegen das andere. So einfach ist das.«

Lan Meota schwieg. Lange. Bis er fragte: »Wo befindet sich Dusellan?«

»An einem sicheren Ort. Du erhältst die Informationen, sobald wir das Heilmittel für Cardan in Händen halten.«

Gucky fühlte, wie sich sein Rückenfell aufstellte. Etwas stimmte nicht. Es gab einen Störfaktor. Jemanden, der das Gesprächsklima störte und Dinge dachte, die die Verhandlungen beeinträchtigen mochten.

Er drehte den Kopf nach links und nach rechts. Er entdeckte jene Einsatzkräfte, die sie bereits bei der ersten Auseinandersetzung vor Probleme gestellt hatten. Sie waren nun in Schutzanzüge gehüllt, und sie wirkten höchst angespannt. Doch nichts deutete darauf hin, dass sie die Verhandlungen sabotieren wollten.

Von den Schäden, die sie während der Auseinandersetzung angerichtet hatten, war nichts mehr zu sehen. Die Fenster waren ersetzt, beschädigte Aggregate ausgetauscht worden. Die Tefroder hatten rasch und effizient gearbeitet.

»Das Limalium-Gift ist nicht so ohne Weiteres zu neutralisieren«, fuhr Lan Meota fort.

»Du bist der Anführer dieses Trupps, Tefroder. Du triffst alle Entscheidungen. Also sorg auch dafür, dass wir das Gegenmittel erhalten. Dann kannst du zu Charm Dusellan springen und ihn herholen.«

»Nein!«, mischte sich ein anderer Tefroder in die Unterhaltung ein. »Ich allein entscheide.« Der Mann hatte sich bis jetzt im Schatten eines mannsgroßen Aggregats verborgen und trat nun ins Licht.

Bunccer-Buhaam. Einer der beiden Spezialagenten von der Gläsernen Insel. Sein Mund zeigte ein Lächeln, die Augen hingegen nicht. Er hielt die Linke hoch in die Luft, die Finger veränderten sich. Sie liefen spitz zu, kleine Tropfen einer weißgelben Flüssigkeit platschten zu Boden.

»Ich habe diesen Mann verletzt«, sage Bunccer-Buhaam. »Ich allein bestimme darüber, ob der terranische Vasall lebt oder stirbt.«

»Ist das so?«, fragte Monkey, ohne den Spezialagenten auch nur eines Blicks zu würdigen. Er konzentrierte sich ganz auf Lan Meota. »Schaffst du es nicht einmal, unter deinen eigenen Leuten für Disziplin zu sorgen?«

Der Teleporter winkte ab. »Lass das mal meine Sorge sein.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr: »Was auch immer hier geschieht: Wir werden unseren Auftrag erfüllen und das tun, wozu wir hergekommen sind.«

»Die Statue Zeno Kortins bergen und abtransportieren«, sagte Gucky so gleichgültig wie möglich. »Wir wissen bereits Bescheid.«

»Das war ja klar, dass du in den Gedanken Fremder herumschnüffelst, Rattenbiber.« Lan Meota kniff die Augen zusammen, kurz ließ er eine Grimasse des Zorns erkennen.

»Wie ist es nun, Meota? Sind wir im Geschäft?«

Gucky sprang von einem Tefroder zum nächsten. Nahm ihre Blickwinkel wahr und das, was sie sahen. Manchmal scheiterte er an Mentalstabilisierungen, manchmal gelang es ihm, Emotionsbilder ansatzweise zu erkennen.

Es ist alles in Ordnung!, beruhigte er sich selbst, obwohl er wusste, dass dem nicht so war.

Lan Meota zog Bunccer-Buhaam zur Seite. Eine Frau schloss sich den beiden an: Ghenis Tay. Die Blondine mit Kurzhaarschnitt wirkte auf einen Tefroder oder Terraner zweifellos äußerst attraktiv. Die drei verbargen sich hinter einem Akustikfeld, um zu diskutieren.

Gucky beobachtete sie. Auch wenn seine telepathischen Kräfte versagten, hatte er dennoch Erfahrungen in der Deutung von Körpersprache und Verhaltensweisen gesammelt, mehr, als man ihm gemeinhin zutraute.

Weil ich klein bin. Weil ich putzig wirke. Weil man es mir nicht zutraut.

Die drei Tefroder gaben sich den Anschein, intensiv und in aller Ruhe zu diskutieren. Doch da waren Animositäten, unterdrückt und bloß in Kleinigkeiten erkennbar. In einem Mienenzug, der für Sekundenbruchteile sichtbar wurde, in der Bewegung einer Hand oder in einem zu tiefen Atemzug.

Sah Monkey, was er sah?

Der Oxtorner zog sich in aller Gemütsruhe die Maske vom Gesicht. Die Tarnung war nicht mehr notwendig, und gewiss war diese Bewegung geplant gewesen. Monkey wusste, dass sein wahres Antlitz Unruhe hervorrufen würde.

Die drei Tefroder unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen ihm zu, wie er Hautplaste beseitigte und achtlos zu Boden warf. Die SAC-Implantate kamen zum Vorschein: starre und leicht vorlugende Instrumente, die in den Kopf des USO-Chefs gebohrt worden waren.

Zögernd wandten sich Lan Meota und die beiden Agenten erneut ihrem Gespräch zu. Bunccer-Buhaam wirkte nun richtig nervös. Die Finger seiner Linken veränderten sich immer wieder, so, als wäre er versucht, weitere Pfeile auf Monkey und Gucky abzufeuern.

Ghenis Tay blieb unbeeindruckt. Sie war der Ruhepol in dieser Unterhaltung. Sie redete wenig und versah ihre Worte stets mit einem kleinen Nicken, das wohl Nachdruck vermitteln sollte.

»Sie werden auf den Handel nicht eingehen«, sagte Gucky über Intern-Funk.

»Ich habe alles unter Kontrolle«, behauptete Monkey. »Ich habe an alle Eventualitäten gedacht.« Er stand nun wieder breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, in seiner Lieblingspose.

Das Akustikfeld erlosch, die Tefroder drehten sich ihnen zu. Lan Meota tat einen Schritt nach vorn und sagte: »Einverstanden. Der Austausch findet statt.«

Gucky bemühte sich, seine Überraschung nicht allzu offen zu zeigen. Das war es?

Hatte Charm Dusellan mehr Bedeutung, als sie geahnt hatten? War es Lan Meota einerlei, dass sie das Wissen über Zeno Kortins Statue besaßen? Warum war der Schmerzensteleporter noch nicht dorthin aufgebrochen, benötigte er dazu die Unterstützung der Thoitemi?

Und: Würden die Tefroder das Übereinkommen brechen und sie hereinzulegen versuchen?

»Das Heilmittel gegen das Limalium-Gift«, verlangte Monkey und streckte eine Hand aus.

»Die Koordinaten von Dusellans Versteck.« Lan Meota lächelte.

»Erst, wenn alle Agenten diesen Raum verlassen haben«, sagte Gucky, dessen Instinkte immer stärker anschlugen. »Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam können meinetwegen hierbleiben. Aber der Rest deiner Leute verschwindet von hier.«

Lan Meota winkte mit der Hand, die Frauen und Männer zogen sich zurück, Schritt für Schritt. Im Gänsemarsch trippelten sie von der Platte höchsten Glücks, bis nur die beiden Agenten und der Mutant zurückblieben.

Was hatte dieser Charm Dusellan bloß an sich, dass Meota selbst auf diese Forderung bereitwillig einging? Was hatten sie übersehen?

Gucky überdachte das Gespräch, das er mit dem Gefangenen geführt hatte. Was war ihm entgangen, worauf hatte er nicht geachtet? Dusellan war ein Verbindungsmann zu den Thoitemi. Jemand, der den Tefrodern ermöglicht hatte, die Platte höchsten Glücks zu nützen. Er besaß keinerlei technisches Hintergrundwissen, war keine Schlüsselkraft ...

»Her mit den Koordinaten!«, forderte Lan Meota ein weiteres Mal – und diesmal händigte ihm Monkey den kleinen, unscheinbaren Datenträger aus.

Der Mutant besah das Ding und ließ es in ein Lesegerät an seinem Unterarm gleiten. Nach nur wenigen Sekunden nickte er Bunccer-Buhaam zu.

Der zeigte einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Er hob die Linke und ließ aus dem kleinen Finger der nun wieder umgewandelten Hand ein paar Tropfen hellroter Flüssigkeit in eine Phiole rinnen.

Gucky trat vor und griff nach dem kleinen Gefäß. Bunccer-Buhaam ließ erst nach ein, zwei Sekunden los. Er genoss seine Rolle, seine Macht. Dass das Leben eines anderen auf dem Spiel stand, berührte ihn nicht.

Der Mausbiber trat zurück, erleichtert, dass dieser gefährlichste Akt des Austauschs ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen war.

Er ließ seinen SERUN die Zusammenstellung des Gegenmittels überprüfen, indem er einen Tropfen davon auf die Analyseeinheit des Armbandkoms fallen ließ. Der Vorgang nahm nur wenige Sekunden in Anspruch; dann stand fest, dass die Zusammensetzung nach Meinung der Positronik richtig sein könnte. Monkey injizierte das Gegenmittel mit Hilfe der Medo-Einheit von Cardans SERUN.

Unglaublich. Die Tefroder meinten es ernst.

Nun mussten sie nur noch den Rückzug antreten und ...

Der Druck auf Guckys Kopf nahm rapide zu. Eine Menge neuer Gedankenimpulse war zu spüren. Sie verfestigten sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise.

Körper materialisierten. Dutzende Thoitemi hatten den Weg durchs Metall genommen und tauchten nun zwischen ihnen auf.

Bewaffnete Thoitemi, die keinerlei Zweifel an ihren Absichten erkennen ließen.

 

*

 

Bunccer-Buhaam feuerte Dutzende seiner Fingerpfeile ab. Er suchte keine Aufklärung, er suchte kein Gespräch mit den Neuankömmlingen. Er reagierte mit erschreckender, grauenvoller Konsequenz, und schon nach wenigen Sekunden lagen zehn Thoitemi bewusstlos oder tot auf dem Boden.

Lan Meota teleportierte, Ghenis Tay zog sich hinter ein mannsgroßes Aggregat zurück. Monkey schob sich vor Vazquarion, Plothalo und Cardan und wehrte einige Schüsse Bunccer-Buhaams mit seinem breiten Körper ab. Die Limaliumpfeile vergingen im vom SERUN aufgebauten Schutzschirm.

Die Thoitemi, die keinerlei Schutzanzüge trugen, eröffneten wahllos das Feuer, während die tefrodischen Agenten in den Raum zurückdrängten. Sie trugen bloß Messer, stürzten sich mit der Verve erfahrener Kämpfer auf ihre Gegner.

Sie verzichten auf Schusswaffen. Sie wollen ihre Gerätschaften nicht beschädigen und glauben, die Thoitemi auch so überwältigen zu können.

Vermutlich hatten sie recht. Einige Paramags flüchteten bereits wieder durchs Metall oder transportierten Verletzten ab, neue Kämpfer kamen hinzu. Sie wirkten ängstlich, schlecht ausgebildet und von der Situation völlig überfordert.

Doch sie waren nicht bereit, sich auf ihrem eigenen Terrain einfach so geschlagen zu geben.

Der Mausbiber versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Warum tauchten die Thoitemi ausgerechnet in diesem Moment auf, warum suchten sie den Kampf? Was war geschehen?

Er fluchte ausgiebig und setzte dann seine telekinetischen Gaben ein. Er ging so vorsichtig wie möglich vor: Da zerstörte er den Strahler eines Thoitemi, dort hinderte er einige Tefroder daran, ihre Gegner mit den Vibro-Messern aufzuschlitzen.

Bunccer-Buhaam kannte keine Gnade und feuerte einen Kalkpfeil nach dem anderen ab, während Ghenis Tay defensiver vorging und die tefrodischen Agenten aufforderte, für einen geregelten Rückzug zu sorgen. Sie verstand wesentlich besser als ihr Kollege, dass dieser Konflikt nicht weiter eskalieren durfte. Nicht, solange sie nicht wussten, worum es hier eigentlich ging.

»Das ist Wahnsinn, Ghenis!« sprach Gucky sie über alle verfügbaren Funkfrequenzen an. »Wir haben mit dem Auftauchen der Thoitemi nichts zu tun.«

»Wir ebenso wenig«, kam nach wenigen Sekunden die gekeuchte Antwort.

Die Frau wurde eben von drei Paramags umringt. Sie hieb um sich, traf aber bloß Luft. Die seltsamen Wesen verschwanden, um gleich darauf an anderen Orten aufzutauchen und sie erneut zu bedrohen, mit Waffen, die der tefrodischen Schutzschirm-Technik eindeutig unterlegen waren – und dennoch bei Bündelung mehrerer Strahlen zu Überbelastung führen mochte.

Gucky überlegte nicht lange. Er sprang der Frau bei, setzte seine telekinetischen Kräfte ein. Einer der Thoitemi wurde zur Seite geschleudert, ein anderer mit dem Kopf voraus gegen die gläserne Verschalung der Plattform. Bewusstlos rutschte er daran ab. Der Dritte zog sich ins Metall zurück, Ghenis hatte wieder Luft zum Atmen.

»Wir ziehen uns zurück«, sagte Monkey unaufgeregt. Er hielt auf den Ausgang zu, drängte einige Thoitemi beiseite, bahnte ihnen den Weg.

Gucky suchte Blickkontakt zu Tay. Die Agentin zögerte, bevor sie ihm zunickte, als Zeichen des Dankes.

Es war eine Geste, nicht mehr. Die Gräben zwischen ihnen waren nach wie vor tief. In diesen Minuten ging es darum, den Tefrodern in die Suppe zu spucken und zu verhindern, dass sie Zugriff auf die Statue Zeno Kortins bekamen. Aber nicht um ein grundloses Morden, wie es Bunccer-Buhaam offenkundig bevorzugte.

Weitere Thoitemi tauchten auf. Sie benahmen sich, als könnten sie mit schierer Masse die Tefroder vertreiben. Die Verhandlungen zwischen Lan Meota und ihnen, die so vielversprechend begonnen hatten, waren völlig aus dem Ruder gelaufen und machten blankem Chaos Platz.

Der Eingang war erreicht. Gucky schob einige Thoitemi telekinetisch beiseite und sorgte dafür, dass die Mitglieder ihrer Gruppe sicher von der Platte kamen.

Monkey wischte eine tefrodische Agentin beiseite, die nahe des Tors stand, und nahm deren Waffen an sich.

Der Mausbiber esperte willkürlich in den Köpfen einiger Paramags, ohne einen einzigen Hinweis darauf zu entdecken, warum sie sich hatten blicken lassen. Einmal mehr bedauerte er die Schwäche seiner telepathischen Begabung.

Er drehte sich ein letztes Mal um. Lan Meota tauchte eben wieder aus dem Nichts auf. Er fiel haltlos auf die Knie, während Charm Dusellan betroffen stehen blieb. Einige tefrodische Agenten stürzten herbei und warfen sich schützend vor die Neuankömmlinge. Bunccer-Buhaam wütete indes wie ein Berserker, während Ghenis Tay die Aktionen ihrer Leute koordinierte.

Dann waren sie um die Ecke, der Blick auf die Geschehnisse auf der Platte höchsten Glücks nicht mehr möglich.

Die Thoitemi kümmerten sich nicht weiter um sie. War es einzig die Plattform, die sie zurückerobern wollten, oder war es Bunccer-Buhaam, der sie so sehr reizte? Was hatte sich während der letzten Stunden geändert, dass sie mit einem Mal ihre Lethargie vergaßen und eine mörderische Auseinandersetzung suchten?

Monkey schob sie vor sich her, die Glasröhre entlang, auf das Schott eines Ausgangs zu. Vorbei an fassungslos dreinblickenden Thoitemi. Patienten wie Pfleger, die auf Clanndync beheimatet waren, wirkten völlig überfordert und überrollt von den Ereignissen. Mehrere Kranke drückten sich in eine Ecke.

»Ogaris!«, rief Plothalo, der bislang lethargisch all ihren Anweisungen gefolgt war. »Was geschieht hier? Sag es mir, hilf mir! Bitte!« Er blieb stehen, wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, weiter zum Ausgang gezerrt zu werden.

Ein Pfleger drehte sich um. Fixierte Plothalo mit Blicken. Und drehte sich dann wieder zur Seite, ohne den Kranken auch nur einer Antwort zu würdigen.

»Ogaris!«, schrie Plothalo nochmals. »Ich flehe dich an!«

Keine Reaktion.

Monkey griff nach dem Paramag und hob ihn in die Schleuse. Der Schutzschirm des Oxtorners umhüllte ihn, als sich das Außentor öffnete und sie ins Freie stiegen. Die Schwerkraft ging auf 0,2 Gravos herunter, die SERUNS glichen das Schwebegefühl aus. Ein Gesteinsbrocken wirbelte eben nahe an Clanndync vorbei, für einige Sekunden war die Sonne Ptish nicht zu sehen.

Dann leuchtete sie wieder auf sie herab, und während die Blendvisiere das grelle Licht erträglicher scheinen ließen, machte sich Monkey auf den Weg zu ihrem Ziel. Dorthin, wo Charm Dusellan zufolge die Statue Zeno Kortins verborgen lag.

Es war kein Zufall, dass die Tefroder die Platte höchsten Glücks als ihre Basis gewählt hatten. Denn wenn man den Unterlagen und Aussagen Dusellans trauen konnte, befand sie sich in einer Kaverne in unmittelbarer Nähe. Im Inneren der Schrankenmauer, jenes nur noch rudimentär vorhandenen Gebirgsstockes.


14.

Plothalo

 

Die Qualen waren unerträglich. Was brachte die anderen Thoitemi dazu, gegen die Tefroder zu kämpfen, ihre Waffen gegen sie zu erheben? Es widersprach allen Regeln, mit denen er aufgewachsen war. Man durfte einem anderen Lebewesen keinen Schmerz zufügen.

War er der Verrückte, oder hatten sich die Werte, denen die Thoitemi bislang gefolgt waren, völlig umgekehrt?

Er dachte an Ogaris und dessen stieren Blick. Er hatte ihn bereits mehrmals an seinem Betreuer bemerkt. Womöglich hatte er etwas genommen, das ihm schadete? Eine Art Gift?

Monkey, der Mann mit den schrecklichen Augen, machte ihm Angst. Gucky, der nun ebenfalls das Aussehen änderte und von dem eine Maske in Fetzen abfiel, erschreckte ihn ebenfalls. Warum hatten die beiden ihn getäuscht?

»Lasst mich in Ruhe!«, flehte er. »Ich will zurück nach Hause. Ich möchte mich gegen Metall lehnen und nie wieder etwas mit euch zu tun haben.«

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte Monkey und beugte sich zu ihm hinab.

Plothalo schloss die Augen, ließ die Nicklider über die Facetten gleiten. Vielleicht konnte er sich wegdenken? Vielleicht funktionierte seine Gabe wenigstens in den Augenblicken größter Furcht?

Nein. Er versagte. Wie immer, seit jenem unvergesslichen Tag vor vielen Jahren.

»Ich weiß, wie schrecklich es war, was du mit ansehen musstest«, sagte Gucky.

Plothalo fühlte dessen Berührung am Oberarm. Am liebsten hätte er ihn abgeschüttelt – doch wer wusste schon zu sagen, was geschah, wenn er sich widerspenstig zeigte? Das freundliche Aussehen dieses Wesens mochte über sein eigentliches Wesen hinwegtäuschen.

»Du weißt gar nichts«, sagte er stattdessen leise.

»Denk darüber nach, was du gesehen hast, Plothalo. Wir wollten diesen Kampf nicht. Wir haben uns lediglich verteidigt und sind so rasch wie möglich geflohen. Und wir hatten bloß einen Grund, zur Platte höchsten Glücks zu gehen: Wir wollten das Leben unseres Kameraden retten.«

Plothalo öffnete die Augen wieder. Er blickte auf den Mann namens Munroe Cardan. Er kam eben zu sich und versuchte taumelnd aufzustehen.

Plothalo musste Gucky recht geben. Sie hatten sich auf der Platte verteidigt und darauf geachtet, keinen Thoitemi willentlich zu verletzen. Aber was bedeutete das schon? Was, wenn dies alles ein Schauspiel war? Eine Scharade, die ihn dazu bringen sollte, den Fremden zu helfen?

»Was wollt ihr von mir?«, stellte Plothalo dieselbe Frage wie vor einigen Stunden.

»Wie ich bereits sagte, möchte ich, dass du mit mir und meinen Kameraden durchs Metall gehst. Wir müssen eine Statue bergen, die darunter verborgen liegt.«

»Statuen gibt es auch anderswo. Kauft euch eine.«

»Es handelt sich um etwas ganz Besonderes. Glaub mir: Wir wollen den Thoitemi nicht schaden. Wir sind froh und glücklich, wenn wir unsere Aufgabe hier erledigt haben und auf den Trümmerwelten wieder Frieden einkehrt.«

Gucky wirkte ungeduldig, Plothalo machte sich ganz klein. Er wusste dass sein Gegenüber angsterregende Fähigkeiten besaß.

»Versprochen?«, fragte er.

»Mausbiber-Ehrenwort.«

Plothalo fühlte mit einem Mal eine ungeheure Last auf seinen Schultern. Panik überkam ihn. Er wusste, dass dieses Gefühl jeweils einen weiteren Krankheitsschub einleitete und er sich den Geistern, die in seinem Inneren tobten, stellen musste. Was, wenn dieser Anfall sogleich geschah? Wenn er an Ort und Stelle kollabierte? Ogaris war weit weg, kein anderer Pfleger in der Nähe.

Das Gefühl der Schwere verging gleich wieder, Plothalo atmete erleichtert durch.

Er musste bloß diesen einen Versuch unternehmen, durchs Metall zu gehen, geleitet von Gucky und dem Raubtierwesen. Um eine Statue zu bergen. Dann würde alles wieder gut sein.

»Ich mach's!«, sagte er und verbreiterte die Nase, soweit es ging. Das Nasenlächeln würde von den Fremden sicherlich erkannt werden.


15.

Gucky

 

Er fragte sich, was die Grimassen Plothalos bedeuteten, wandte sich aber gleich wieder ihrem eigentlichen Problem zu: Sie mussten jetzt gleich in die Kaverne mit Zeno Kortins Statue vorzudringen versuchen, solange Lan Meota und seine Gesellen in die Kämpfe auf der Platte verwickelt waren.

Nach wie vor stellte sich die Frage, welche Rolle Dusellan im Gefüge der Tefroder spielte. Doch darüber konnte Gucky auch später nachdenken. Zunächst galt es, Plothalos Fähigkeiten zu nutzen und den Weg durchs Metall zu finden.

»Ich kann sehen, was du siehst«, sagte er zu dem Paramag, »und ich kann dir hoffentlich bei der Entstofflichung helfen. Vazquarion hingegen wird dir ein Anker sein, wenn du durchs Metall reist. Wir alle kennen dieses Gefühl, von einem Ort zum nächsten zu springen und dabei die Kraft unseres Geistes zu nutzen ...«

»Ich nutze dafür das Metall«, warf Plothalo ein. »Es transportiert mich.«

»Dennoch ist eine erhebliche Willensleistung notwendig. Du denkst dir deinen Weg, nicht wahr?«

»J... ja.«

»Dann lass es uns gemeinsam versuchen, Plothalo.« Gucky deutete auf einen Geröllhaufen, der den Fuß der Schrankenmauer markierte. »Greif hin. Such das Payn-Hrun-Tala, das Leben im Höchstmaß. Mach uns beide damit ... bekannt. Vazquarion muss seine Charakteristika erfühlen. Dann wird es uns gelingen, dir den Weg zu weisen.«


16.

Plothalo

 

Da klang Unsicherheit in Guckys Stimme durch. Er war sich seiner Sache nicht sicher. Andererseits wirkte er kräftig und war befehlsgewohnt. Und vertrauenerweckend.

Plothalo tat, was Gucky ihn geheißen hatte. Er berührte einen Felsbrocken und tastete nach dem Metall. Es war erstaunlich leicht zu finden, und als er seine Spuren aufgenommen hatte, berührte er die Hände der beiden Fremdwesen.

Gucky gab ein seltsames Geräusch von sich, eine Art Schnalzen, das vielleicht Zufriedenheit ausdrückte. Dann meinte Plothalo, den anderen viel, viel näher an sich zu spüren.

Auch Vazquarion war irgendwo und irgendwie in seiner Nähe. Alle drei waren verwandt, auf eine Weise, die Plothalo nicht verstand. Es war, als drückte er zweien seiner Familienbrüder die Daumen.

Familienbrüder. Er hatte drei von ihnen. Sie verleugneten ihn seit dem Unfall. Wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Genauso wie der Rest der Freundfamilie.

Jetzt konnte er ihnen allen beweisen, dass sie sich geirrt hatten. Dass er nach wie vor die Gabe zum Reisen in sich trug. Es musste sich bloß diesen beiden Wesen öffnen und ihnen vollends erlauben, ihn zu leiten und ihn zu unterstützen.

Es war so schwer, einem Fremden zu vertrauen.

Aber was hatte er zu verlieren?

Plothalo ließ sich fallen – und trat den Weg durchs Metall an.


17.

Gucky

 

So etwas hatte er nie zuvor erlebt. Er wurde durch Flüssigkeit gezogen und gezerrt. Hatte Widerstände zu überwinden, als würde er über einen Katarakt hinabgleiten, gegen harten Fels geschleudert werden, um ihn aber dann glatt zu durchdringen, ohne Schmerz zu fühlen.

Alles geschah gleichzeitig und wurde zugleich in die Länge gezogen. Die Reise durchs Metall geschah begleitet von Gerüchen, von Lichteffekten, von Klängen, von Farben.

Und da waren diese unglaublichen, unwirklichen Formen, die Gucky spürbar gemacht wurden. Er meinte, die Topologie seiner Reise zu fühlen und in einer schwindelerregenden Achterbahnfahrt zu durchleben.

Er wurde von einem Rhomboiden verführt und von einem gleichschenkeligen Dreieck zu Boden gerungen. Ein Dodekaeder machte sich hinterrücks an ihn heran, um sich zu einem perfekten Kreis zu wandeln und den Mausbiber durchzuschleudern, so lange, bis er weggedrückt und durch in der Unendlichkeit sich annähernden Kurven in die Wirklichkeit zurückgeworfen wurde.

Das Payn-Hrun-Tala, das Leben im Höchstmaß, offenbarte sich ihm als Welt, in der alles streng geordnet und sortiert war und Regeln gehorchte, die in mathematischen Lehrbüchern abgedruckt wurden.

Erst wenn man näher hinblickte, erkannte man, dass die Paramags ihre eigenen Gesetze bogen und brachen, wie sie es brauchten. Es hatte den Anschein, als würden sie allein dadurch, dass sie während ihrer Reisen durchs Metall die Naturgesetze verleugneten, vorwärtskommen.

Gucky öffnete die Augen. Er tastete um sich und fühlte Boden. Kühlen Fels.

Tatsächlich: Er war wieder er selbst. War wieder ein Wesen und nicht mehr ein durch die Mangel genommenes Etwas, das gegen völlig verquere Eindrücke ankämpfen musste.

Er saß auf seinem Allerwertesten und blickte zu Plothalo hoch, dessen Augenfacetten leuchteten und dessen Nasenflügel rasch auf- und zuklappten.

Vazquarion stand links von ihnen auf den Hinterbeinen, die vorderen Gliedmaßen wie zur Abwehr erhoben. Nun erst ging er wieder auf alle viere, drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich dann still um.

Sie hatten es geschafft. Sie waren in der Kaverne, und unmittelbar neben ihnen ruhte die Statue Zeno Kortins auf einem Podest. Sie war groß und beeindruckend, die gründiamantenen Augen irritierten den Betrachter. Sie war so fein und präzise gearbeitet, dass man glauben könnte, dieses Ebenbild eines Meister der Insel würde jederzeit von seinem Podest herunterhüpfen und sich auf sie stürzen.

»Ich war im Metall«, sagte Plothalo. »Ich bin wieder gereist. Endlich.«

Der Thoitemi klang verwirrt und glücklich gleichermaßen – und er wirkte kräftiger als jemals zuvor.

Das Experiment war gelungen, sie hatten ihr Ziel erreicht. Doch würde Plothalo sie wieder von hier wegschaffen können? Waren sie überhaupt noch auf seine Hilfe angewiesen? Vazquarion hatte die Reise ebenfalls unbeschadet überstanden, und nun, da er Ausgangsort und Ziel visualisiert hatte, musste es ihm möglich sein, beliebig oft hin und her zu springen.

Oder?

»Ich schaffe das«, sagte der Laosoor, der Guckys Frage vorausgeahnt hatte. Er blickte auf sein Armbandkom. »Die Entfernung zu Monkey beträgt weniger als zweihundert Meter.«

»Wir holen ihn und Monkey hierher«, bestimmte Gucky. »Plothalo – du wartest bitte auf uns.«

»Ich bin gesprungen«, wiederholte der Thoitemi, ohne auf ihn zu achten. Er setzte sich auf den Boden und starrte mit großen Augen vor sich hin, völlig in seinem Glück verhangen.

Gucky gab Vazquarion die Hand und sprang an seiner Seite zu Monkey zurück. Im Parablock brachten sie nacheinander ihre Begleiter ins Innere der Kaverne, die etwa 150 mal 150 Meter maß und kaum höher als zehn Meter war.

Sie befand sich etwa zwanzig Meter unter der Oberfläche Clanndyncs. Die Wände wirkten wie grob bearbeitet und abgeschmirgelt, auf dem Boden stand stellenweise zentimeterhohes, brackiges Wasser. Kein Wunder, dass Lan Meota die Hilfe der Thoitemi benötigte, um die Statue zu finden. Der PEW-Anteil im Gestein war jedenfalls enorm hoch.

Der Raum wurde von der Statue Zeno Kortins beherrscht. Sie ruhte in dessen Zentrum und erweckte den Eindruck von Bedrohlichkeit, die immer größer wurde, je mehr Zeit Gucky in der Gegenwart des Monuments verbrachte.

»Die Statue ist uralt«, behauptete der Oxtorner, ohne eine Gemütsregung zu zeigen oder sich bei Plothalo auch nur mit einer Silbe zu bedanken. »Wir schaffen sie von hier weg, so rasch wie möglich. Ich habe die YART FULGEN informiert. Ein Leichter Kreuzer wird in Kürze ins Ptishsystem vordringen.« Er sah sich aufmerksam um, die Linsenaugen klickten geschäftig. »Ich glaube nicht, dass Lan Meota noch lange auf sich warten lässt. Er weiß, was wir über die Statue wissen.«

»Dann rasch. Vazquarion?«

»Eine Minute, bitte.« Der Laosoor schnaufte tief durch. Die rasch hintereinander durchgeführten Sprünge über eine vergleichsweise große Distanz hatten ihn über alle Gebühr angestrengt.

»Wir haben möglicherweise keine Minute mehr.« Monkey sah sich alarmiert um und hielt mit einem Mal die Waffe in seiner Rechten. »Ich ahne, was Dusellan in diesem Spiel für eine Rolle innehat.«

»Er war der eigentliche Vermittler zwischen den Tefrodern und Thoitemi«, mutmaßte Gucky. Er versuchte zu espern und meinte, einige Bilder zu erhaschen, weit weg von hier.

»Ein Exopsychologe, der mit unlauteren Mitteln ein Vertrauensverhältnis zu den hiesigen Paramags aufbaute. Er sollte dafür sorgen, dass Lan Meota und seine Leute hierher gebracht wurden. Die Tefroder arbeiteten sorgfältig und machten die Thoitemi-Pfleger über längere Zeit hinweg mit einem Drogencocktail gefügig. Wahrscheinlich hätten sie in den nächsten Tagen gefordert, hierher gebracht zu werden. Nun aber, da wir auftauchten und sich die Geschehnisse überschlagen, muss alles rasch vor sich gehen ...«

Der SERUN maß einen Windzug an. Gucky drehte sich um und starrte auf zwei Tefroder. Auf Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam.

Dann tauchte Lan Meota auf.

Und die Hölle brach los.

 

*

 

Immer mehr Gegner gelangten ins Innere der Kaverne, jeweils zwei von ihnen an den Händen eines Thoitemi. Die Paramags, anhand ihrer Gewänder als Pfleger erkennbar, wirkten völlig verängstigt, folgten aber den Anordnungen der Tefroder.

Die tefrodischen Agenten feuerten mit Nadelstrahlern auf Gucky, Monkey und ihre Begleiter. Die energetische Bündelung sorgte gerade mal für fingerdicke Löcher, dort, wo die Strahlen auf Gestein trafen oder abgelenkt wurden. Andererseits unternahmen sie alles, um die Statue zu schützen.

Der Oxtorner verzichtete auf eine Waffe. Er warf sich ins Getümmel und ging dabei ohne Rücksicht auf Verluste vor: Er hieb wild um sich, brachte Unruhe in die Reihen ihrer Gegner – und konnte sie dennoch nicht entscheidend schwächen.

Die Tefroder waren gut organisiert. Sie verbargen sich hinter leistungsfähigen Schutzschirmen, und sie waren in der Überzahl. Stolperte einer von ihnen beiseite, trat ein anderer an seine Stelle und machte Front gegen Monkey. Nun, da es darauf ankam, bewiesen die Tefroder ihre Kampfesmoral, ihren Einsatz, ihr taktisches Geschick.

Gucky tastete mithilfe seiner telekinetischen Kräfte um sich. Er erwischte einen Tefroder und schleuderte ihn gegen die Wand, dann einen zweiten. Doch was war das schon, angesichts der Masse an Agenten, die von den Thoitemi-Pflegern in rascher Folge im Inneren der Kaverne abgesetzt wurden?

Warum gehorchten die Paramags Lan Meota? Was war mit den Thoitemi geschehen, die die Tefroder auf der Platte höchsten Glücks attackiert hatten? Kämpften draußen im Freien Paramags gegen Paramags?

Vazquarion griff ins Kampfgeschehen ein, ebenso wie Cardan. Der Precheurer war wieder bei sich. Er zeigte Wagemut und ungewöhnliche Kampfkraft, während sich der Laosoor ungeschickt verhielt.

Die Hitze im Inneren der Kaverne nahm allmählich zu. Bald würden die SERUNS Probleme bekommen, ihren Trägern ausreichend kühlende Luft zuzufächeln.

Größerkalibrige Thermogeschosse kamen nun zum Einsatz. Sie rissen Löcher in die Wandungen, Steinsplitter spritzten umher, aus einem sich immer weiter verästelnden Spalt drang ölige Flüssigkeit in die Höhle.

Es war kaum noch etwas zu sehen. Gucky sorgte dafür, dass der völlig verwirrte Plothalo hinter einem abgesprengten Felsstück Deckung fand, dann hob er sich selbst hoch an die Decke, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Dann sah er Lan Meota. Kühl lächelnd stand dieser hinter seinen Untergeben und erteilte Anweisungen. Drei seiner Agenten beschäftigten sich mit dem Abtransport der Zeno-Kortin-Statue. Mehr als fünfzehn machten Front gegen Monkey.

»Ah, Gucky!«, übertönte der tefrodische Mutant mit lauter Stimme das Getöse. »Ich hätte gerne länger mit dir geplaudert. Aber ich habe einen Auftrag zu Ende zu führen. Die Statue ...«

Lan Meota öffnete sich. Er ließ ihn für wenige Sekunden teilhaben an dem, was er sah. Es waren bloß winzige Splitter, die Gucky wahrnahm. Und einige Worte, die der Tefroder halblaut aussprach: »Es ist die sechste von neun Statuen Zeno Kortins, die ich berge. Jede einzelne birgt ein ÜBSEF-Fragment des ursprünglichen Meister der Insel. Fünf davon genügen bereits, um den Reinkarnationsvorgang zu starten – und ihn wiederzubeleben.«

Lan Meota starrte das Monument an. In seinen Augen war sie etwas Großartiges, Erhabenes. »Eine der Statuen in unserem Besitz ist leider defekt. Eine weitere habe ich entdeckt, doch sie war irreparabel beschädigt und nicht mehr transportabel. Diese hier ist alles, was Vetris-Molaud noch benötigt. Und ihr könnt nichts dagegen tun. Denk daran: nichts.«

Gucky setzte alle Kraft in einen telekinetischen Hieb, der den tefrodischen Mutant im Gesicht treffen sollte. Doch die Wucht wurde von mehreren Schutzschirmen abgefangen und neutralisiert. Nichts erreichte Lan Meota, nicht einmal ein einfacher Luftzug.

Der Teleporter lachte bloß, wurde für einige Sekunden hinter hochstiebendem Dampf unsichtbar, und als Gucky wieder freie Sicht hatte ...

... war die Statue verschwunden. Von mehreren Thoitemi und Tefrodern abtransportiert. Ins Freie geschafft.

Fort.

Sie hatten versagt.

Ein Nadlerschuss streifte ihn, der SERUN zeigte eine Belastung von über fünfzig Prozent des Schutzschirms an. Gucky schwebte zur Seite, diesmal vom Anzugsaggregat gesteuert. Der tefrodische Mutant winkte ihm nach, grinsend und bester Laune, während die Situation für den Mausbiber und seine Begleiter immer prekärer wurde.

»Wir müssen verschwinden!«, ließ Gucky Monkey über Funk wissen.

Der Mausbiber suchte und fand Vazquarion sowie Cardan, die ihre D-SERUNS längst in den Synchron-Modus gebracht hatten. Ihre Waffenfäuste waren aktiviert. Die Feuerkraft verstärkte sich nochmals, als Gucky nun ebenfalls in den Verbund mit seinen Gefährten eintrat. Doch dies würde bloß einen kurzen Aufschub bringen – und weitere Gefahren. Sie wussten kaum etwas über die Höhle. Was, wenn sie einstürzte? Wenn zu viele Erschütterungen und Explosionen die Tektonik gefährdeten?

»Bin schon hier.«

Monkey tauchte wie ein Gespenst aus dem Nebel auf. Unter einem Arm hielt er einen Tefroder. Er ließ ihn achtlos zu Boden fallen, allerdings brachte er zuvor einen Teil der Schutzausrüstung seines Gegners an sich. Jenen Rückenteil, in dem auch die Anzugpositronik eingearbeitet war.

Der Tefroder blieb reglos liegen. Gucky blickte in gebrochene Augen. Es waren jene Bunccer-Buhaams. Der USO-Chef hatte ihn getötet.

Plötzlich erschien Ghenis Tay aus der Nebelwand auf. Sie starrte ihren toten Kollegen an, dann Gucky, Vazquarion und Monkey. Für Plothalo hatte sie nichts übrig.

Ihr Interesse galt mit einem Mal Munroe Cardan. »Mit Limalium-Gift verseucht, vom Limalium-Gift errettet«, sagte sie in seine Richtung, als handle es sich um den Teil einer Litanei.

Dann trat sie zurück, zwischen andere Tefroder, die ihr nachgefolgt waren und sie nun wie eine Mauer schützten. Das feindliche Feuer, das für einige Sekunden nachgelassen hatte, gewann nun wieder an Intensität, da die Tefroder zumindest Ghenis Tay in Sicherheit wussten und von Bunccer-Buhaams Tod wussten.

Hitzewellen von mehr als zweitausend Grad schwappten über das USO-Kommando hinweg.

»Weg!«, rief Gucky, griff nach der doppeldaumigen Hand Plothalos und wartete auf die Teleportation.

Sie kam. In kurzen Abständen brachten Vazquarion und er die Gefährten ins Freie, unmittelbar vor das Geröllfeld der Schrankenmauer.

Von Lan Meota und der Statue Zeno Kortins war weit und breit nichts zu sehen.

 

*

 

»Ich habe einen Namen«, sagte Monkey ungerührt und reichte das positronische Bauteil aus Bunccer-Buhaams Schutzanzug an Cardan weiter. »Kümmere dich darum. Gib mir mehr Informationen über eine Welt namens Connoort.«

Der Oxtorner gab sich ungerührt von den Geschehnissen der letzten Minuten. Er blickte auf sein Armbandkom, sortierte seine Ausrüstung und steckte die Waffe zurück ins Holster.

»Ein Leichter Kreuzer der YART FULGEN ist in zwei Minuten hier«, sagte Gucky.

Er sah sich nach der Platte höchsten Glücks um. Sie war zum Teil hinter der Schrankenmauer verborgen. Dort schwärmten Thoitemi aus. Sie kümmerten sich um ihre Leute und nahmen sie in Gewahrsam. Über einige Funkfrequenzen waren hektische Anordnungen zu hören, Beschuldigungen und Beschimpfungen. Es herrschte Uneinigkeit zwischen den Parteien. Solche, die womöglich zu gewalttätigen Auseinandersetzungen führen würden.

Und sie hatten zur Eskalation der Lage beigetragen. Vielleicht hatte es nicht in ihrer Macht gelegen, etwas an dieser Situation zu ändern. Vielleicht wäre es ohnedies zu Streitigkeiten gekommen. Doch Gucky hatte ein verflixt schlechtes Gewissen.

»Connoort ist ein Geheimplanet der Tefroder«, sagte Cardan, der Bunccer-Buhaams Positronik in Rekordzeit geknackt hatte. »Er gehört zum Zaotastsystem. Mehr ist dem Gerät leider nicht zu entnehmen. Und in der USO-Datenbank ist über Zaotast nichts vermerkt.«

»Na schön.« Monkey überprüfte einmal mehr seine Ausrüstung. »Gucky – fühlst du die Gedanken eines oder mehrerer Tefroder?«

»Ja«, antwortete der Mausbiber zögernd. »Einige von ihnen wurden eben aus der Schrankenmauer ins Freie gebracht. Sie befinden sich etwa fünfhundert Meter von hier entfernt.« Er deutete nach rechts, weg von der Platte höchsten Glücks. »Sie sind die Nachhut, und sie entlohnen eben die Thoitemi, die sie ins Innere geführt haben. Mit Säckchen, in denen Drogen stecken.«

»Du, Vazquarion und ich folgen den Tefrodern. Wir begleiten Lan Meota.«

»Das ist Wahnsinn! Wie sollen wir an Bord seines Schiffs gelangen? Und was geschieht mit den Thoitemi? Siehst du denn nicht, was geschieht? Es drohen interne Auseinandersetzungen. Wesen, die über Jahrtausende hinweg friedlich waren, bekämpfen einander. Wir müssen etwas tun ...«

»Darum soll sich die Politik kümmern. Cardan wird Plothalo zurück in sein Heim begleiten, an Bord des Beiboots gehen und Bericht erstatten. Mit etwas Glück kann sich die YART FULGEN an die Fersen der LAHMU heften.« Monkey starrte Gucky an. »Was ist nun? Hast du nicht gehört, was ich befohlen habe? Vazquarion und du, ihr bringt uns den Tefrodern hinterher!«

Gucky hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. Der USO-Chef war eine emotionale Niete, und er hatte kaum etwas für das Schicksal eines Einzelnen übrig. So auch dieses Mal. Er hinterließ brennende Erde. In der Hoffnung, den weitaus größeren Brandherd löschen zu können, bevor er sich über die gesamte Milchstraße ausbreitete.

»Verstanden«, sagte der Mausbiber mit mühsam unterdrücktem Zorn, griff nach den Händen seiner beiden Begleiter und lenkte sie im Schutz der Deflektorschirme an ein kleines Grüppchen Tefroder. Sie würden ihnen folgen, und mit viel Glück würden sie an Bord des feindlichen Schiffs gelangen.

Dass die YART FULGEN ihnen folgen konnte, bezweifelte er angesichts der Schwierigkeiten mit der Navigation in diesem Trümmersystem.

Doch es gab ja immer noch ihn. Gucky. Den Retter des Universums.

Wenn er nur selbst an diesen Unsinn glauben könnte ...


18.

Plothalo

 

Er lehnte den Kopf erschöpft gegen Metall und versuchte sich zu erinnern. Es wollte ihm nicht gelingen, erneut die Reise anzutreten. Gucky hatte ihn belogen und betrogen. Plothalo hatte bloß eine Ahnung, einen Hauch dessen zu spüren bekommen, was er einmal gewesen war.

Und nun war alles beim Alten. Er würde niemals wieder durchs Metall gehen können, nicht ohne fremde Hilfe.

Gucky hatte ihn ausgenützt. Die Fremden waren allesamt Betrüger gewesen. Dieser Munroe Cardan hatte ihn in seiner Wohnung abgesetzt und war nach einigen spröden Worten der Entschuldigung verschwunden, um bald darauf von einem riesigen Raumschiff abgeholt zu werden, das ganz in der Nähe auf Clanndync niedergegangen und bald darauf wieder gestartet war.

Plothalo verstand die Änderungen nicht, die binnen weniger Stunden über ihn hereingebrochen waren. Ogaris und einige andere Pfleger waren abgeführt worden. Ihnen drohte ein Prozess wegen Hochverrats. Der Quellhüter Gathatal hatte aufgerufen, ihn im Kampf gegen politische Gegner zu unterstützen, während seine Ander Vanthibus und der Ander-Schwellenwart Hoshthen gemeinsame Sache machten und ihrerseits Drohungen gegen den Quellhüter ausstießen.

Hoshthen propagierte den Aufbruch zu den Sternen. Er wollte das Volk der Thoitemi in eine »neue, bessere Zukunft« schicken, wie er in seinen Holovid-Ansprachen immer wieder betonte. Allerdings würde man sich nach den letzten, schlechten Erfahrungen von den Tefrodern und den Terranern fernhalten und stattdessen mit den Blues kooperieren.

Plothalo unternahm einen neuerlichen Versuch, ins Metall vorzudringen – und scheiterte wiederum.

Tefroder hatten sich breitgemacht und schmutzige Spielchen abgezogen, die Vertreter der Liga Freier Terraner ebenfalls. Thoitemi waren benutzt worden. Andere von ihnen nutzten die Gelegenheit, um politisches Kleingeld zu machen. Und er saß weiterhin fest, gefangen in seinem verfluchten Körper. Er war nutzloser denn je.

Plothalos Welt, wie er sie gekannt und trotz seiner Behinderungen geliebt hatte, zerfiel in Trümmer.

 

ENDE

 

 

Der Einsatz im System der Paramags hat Monkey und Gucky bestürzende Informationen verschafft. Steht wirklich die Wiedergeburt der schrecklichen Tyrannen bevor, die einst ganz Andromeda beherrschten?

Michelle Stern beantwortet einen Teil dieser Frage in ihrem Roman. Band 2790 erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel und trägt den Titel:

 

FAKTOR IV
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

in diesem Band ist Gucky mit Monkey und dem Laosoor Vazquarion unterwegs.

 

Umtriebig ist auch die PERRY RHODAN-FanZentrale. Für viele mag sie ein fester Begriff und Bestandteil der Science-Fiction-Szene sein, doch es kommen auch immer wieder neue Leser und Fans dazu. Deshalb möchte ich auf dieser Leserkontaktseite ein wenig vorstellen, was die PERRY RHODAN-FanZentrale, kurz PRFZ genannt, alles tut.

 

Doch zuerst kommen einige Rückmeldungen zum aktuellen Zyklus und ein Abholaufruf für Interessierte in Leonberg!

 

 

Diana Schreyer, d.n.schreyer@t-online.de

Hallo liebes PERRY RHODAN-Team!

Ich habe einige Kisten mit PERRY-Heften zu verschenken, verschiedene Auflagen, auch ATLAN-Hefte sind dabei. Ich habe nicht mehr wirklich einen Überblick über die Nummern, suche also jemanden, der einfach froh ist, wenn er Lesestoff umsonst bekommt, gegen Abholung bei mir in Leonberg (71229).

Herzliche Grüße und ad astra!

 

Gerd Hiller hat es geschafft: Er hat sich zielstrebig alle PERRY-Hefte besorgt.

 

 

Zweieinhalbtausend Bände nachgelesen

 

Gerd Hiller, gerdhillerman@t-online.de

Hallo Michelle,

schon lange wollte ich Dir schreiben. Nun ist es durch das Interview mit Lavie Tidhar (Erfolgsschriftsteller) akut geworden.

Schon sehr zeitig kam ich zur Zukunftsliteratur. Aber erst nach der Wende entdeckte ich PERRY RHODAN durch einen Silberband. Dann las ich alle dreizehn Bände, die es in der Bücherei gab. Danach habe ich mir alle Hefte besorgt (E-Books) und nachgelesen.

Lavie Tidhars Zitat: »Und der Gedanke, zu versuchen, zweieinhalbtausend Bände aufzuholen ... das ist ein bisschen einschüchternd ...«

Ich habe es getan!

Zum aktuellen Geschehen nur so viel:

Alles super. Dass dem einen oder anderen etwas gefällt oder eben nicht, ist normal.

Nur einen Wunsch habe ich: Macht mir den Gucky wieder gesund!

Viele Grüße und weiter so!

 

Zweieinhalbtausend Bände nachzulesen ist schon eine Leistung. Ich habe noch einige Silberbände vor mir und nehme mir da ein Beispiel an dir.

 

 

Achterbahn der Gefühle

 

Klaus Karpp, k.krp@web.de

Geschätztes PERRY RHODAN-Team,

seit einigen Bänden habt ihr Reginald Bull aus der »unverdienten« Belanglosigkeit geholt. Schon die Verknüpfung mit der Stadt Allerorten hat das immer noch bestehende Potenzial dieses Charakters gezeigt. Und jetzt auch noch die Trilogie 2777 bis 2779 von Michael Marcus Thurner – Chapeau und Danke!

Die 2779 habe ich dann zweimal gekauft. Ich wollte das E-Book unbedingt schon am Donnerstag lesen.

Die Gegenüberstellung mit Atlan und die Annäherung an Toio Zindher haben Bull so plastisch heraustreten lassen wie schon lange nicht mehr.

Und es zeigt sich: was für ein interessanter, vielschichtiger Genosse. Einer, der trotz Unsterblichkeit noch fassbar ist.

Es gab immer Höhen und Tiefen bei PERRY RHODAN, aber der momentane Zyklus bewirkt bei mir eine Achterbahn der Gefühle, und ich genieße es. Personen, die vor einigen Heften tiefen Abscheu auslösten, werden fast liebenswert. Ja, ja ich meine diese Vitaltelepathin (Toio Zindher). Und dann noch die Atopen ...

Ach, das war dann mein zweiter Leserbrief in vierzig Jahren, wir sehen uns ... 2034!

 

Gern auch früher!

 

 

Opfermutanten

 

Manfred Blumenthal, mebblumi@t-online.de

Hallo Michelle,

ich wollte mich mal wieder zu Wort melden zum aktuellen Inhalt der Serie.

Dass ihr Ronald Tekener habt sterben lassen, finde ich nicht gut. Aber es war eure Entscheidung. Von Dao Lin Hay habe ich in den letzten Romanen – über hundert – nichts mehr gelesen. Sie hätte eher aus den Romanen rausgeschrieben werden können.

Außerdem wird mir Gucky zu viel verherrlicht. Er ist nicht mehr der Gucky von früher.

Wieso konnte Trim Marath keinen Zellaktivator bekommen? Ein Mutant mit einem solch starken PSI-Potenzial hat einen Aktivator verdient. Oder habt Ihr Angst, dass er Gucky an Beliebtheit ablösen könnte?

Ich lese nur noch PERRY RHODAN-NEO. Aber auch hier habe ich Kritik.

Es geht um Iwan Goratschin. Wie auch in der normalen Auflage von PERRY RHODAN, stirbt erst sein Bruder Iwanowitsch und dann Iwan. Es sind für Euch einfach nur Opfermutanten.

Auch ist keine Mutantin in der ersten Auflage von Beginn an dabei. Die letzte Mutantin, die über den Jordan ging, war Betty Toufry. Warum?

Der Top-Mutant und die Nummer eins bei mir ist Ernst Ellert. Ihn habt ihr lebenslänglich in ES eingesperrt. Ellert gehört ins Universum und nicht in eine beknackte Superintelligenz. Ellert muss so wie früher durch Raum und Zeit reisen können. Oder schafft ihr dass nicht mehr, fällt euch dazu nichts mehr ein? Es wäre schade.

Ich grüße Dich und deine Kollegen. Ihr macht trotzdem gute Arbeit.

 

Dass Du Tekeners Tod schlecht findest, verstehe ich. Diese Meinung teilen auch viele andere Leser.

Wen man wie und wann in einer solchen Serie sterben lässt oder auch nicht, ist eine sehr schwere Entscheidung, die sich auch die Exposé-Autoren und das Team nicht leicht machen.

Es ist immer eine Entscheidungsfrage, bei so vielen guten und spannenden Figuren, wer beschrieben wird und wer nicht. Da ging die Entscheidung leider gegen Trim Marath. Zellaktivatorträger sind ja Figuren, die dann viel Raum in den Romanen eines Zyklus einnehmen.

Natürlich ist es jedes Mal auch möglich, sich anders zu entscheiden. Eben vor dieser Schwierigkeit stehen die Exposéautoren: zu überlegen, welche Figuren nehmen sie weiter mit, welche erfinden sie neu und wie gewichten sie die Verteilung. Das kann eine undankbare Aufgabe sein, denn es allen recht zu machen, funktioniert nicht.

Dasselbe gilt für Frank Borsch, der in NEO entscheiden muss, wer wo mitspielt. Für Frank Borsch war Goratschin ganz sicher weit mehr als ein Opfermutant. In den Romanen, in denen Goratschin mitspielte, hatte er genug Raum für seinen Charakter.

Zu der Frage nach einer Erstauflagenmutantin von Anfang an: In der Erstauflage war es zu Beginn so, dass Mutanten vor allem eine Funktion hatten. Die Charakterisierung kam erst später. Warum man da keine Mutantin vom Anfang an mitgenommen hat – das müsste man die jeweiligen Exposéautoren von damals zu den einzelnen Entscheidungen fragen, wenn man das denn könnte.

Allgemein gab es jedoch die Tendenz, dass Frauenrollen am Anfang der Serie eine untergeordnete Bedeutung hatten. Das mag an der Zeit gelegen haben und an der Leserschaft, die vorwiegend männlich war. Inzwischen lesen auch viele Frauen PERRY – wenn ich auch nach wie vor denke, dass der Anteil an männlichen Lesern deutlich überwiegt.

Dabei ging es ganz sicher nie darum, Frauen auszuschließen. Ich glaube – und das ist nun meine Meinung, andere mögen das ganz anders sehen –, dass es einfach passieren kann, dass ein männlicher Autor eben Geschichten schreibt, in denen vor allem Männer vorkommen, weil ihm das näher ist.

Ernst Ellert hat immer mal wieder Gastauftritte. Der letzte war bei Michael Marcus Thurner in der Trilogie um Wanderer, ES und Atlan im Abschlussband.

 

Nun geht es von den Leserbriefen fort zu einem anderen Thema.

 

 

Die PERRY RHODAN-FanZentrale

 

Wenn man ins Fandom eintaucht, entdeckt man schnell, dass es da eine ganze Menge Menschen gibt, die ihrem Hobby organisiert nachgehen. Ich habe nachgefragt, was denn nun genau hinter der PRFZ steckt – der PERRY RHODAN-FanZentrale – und von André Boyens – a.boyens78@web.de – Antwort erhalten.

 

Was ist die PERRY RHODAN-FanZentrale?

 

André Boyens: Die PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) wurde als Bindeglied zwischen Verlag und Fandom gegründet, operiert aber eigenständig und vollkommen unabhängig vom Verlag. Der ursprüngliche Zweck der PRFZ war, das Fandom (andere Vereine, Stammtische) zu unterstützen und zu fördern. Dies gilt auch heute noch, ist aber in den letzten Jahren eher in den Hintergrund gerückt.

Den Kern der PRFZ bildet zur Zeit das Mitgliedermagazin SOL, das quartalsweise viermal im Jahr erscheint. Geboten wird eine Mischung aus Hintergrund-Artikel zu PR und dem PR-Kosmos sowie interessante Interviews mit den Gestaltern der Serie und Neuigkeiten aus dem Fandom.

Darüber hinaus veröffentlichen wir in unregelmäßigen Abständen (meistens einmal pro Jahr) einen neuen Roman in unserer PERRY RHODAN FanEdition. Diese Fan-Romane haben circa Heftroman-Umfang und werden ausschließlich von Hobby-Autorinnen und -Autoren geschrieben.

Sehr erfolgreich ist auch unsere PR PAPER-Reihe. Die Bastelbögen aus Pappe erscheinen in der Regel ebenfalls einmal pro Jahr und bieten den Fans populäre Raumschiffe und andere Modelle zum Selberbasteln.

Die PRFZ ist darüber hinaus auf den großen Cons (ColoniaCon, GarchingCon und anderen) mit einem eigenen Informations- und Verkaufsstand präsent.

Am 16. Mai 2015 findet in Osnabrück der 1. PERRY RHODAN-Tag Osnabrück statt, quasi die Erstauflage unseres eigenen Cons, der bei Erfolg in regelmäßigen Zeitabständen stattfinden soll.

Alle Information über die PRFZ und den PR-Tag sind auf unsere Website unter www.prfz.de nachzulesen.

 

Wie aufwendig ist es, ein Magazin wie die SOL herauszubringen?

 

André Boyens: Die SOL ist ein Gemeinschaftsprojekt von Fans für Fans ... Egal ob Redaktion, Autoren oder Lektorat – alle arbeiten ehrenamtlich, was manchmal tatsächlich schon einen große Aufwand darstellt, um das Heft pünktlich an die Mitglieder zu bringen.

Die Redaktion besteht aus Werner Fleischer und mir – wir legen bei der Planung der SOL-Ausgaben (manchmal über ein Jahr in der Zukunft) die groben Themengebiete fest, die wir bearbeiten wollen und geben dementsprechend auch Artikel »in Auftrag«.

Viele Artikel werden uns aber auch schon von den Autoren zugetragen, die wir dann rund um das Schwerpunktthema in die SOL einbauen.

Aus Qualitätsgründen wurde vor vielen Jahren beschlossen, dass Layout in professionelle Hände zu geben – Günter Puschmann macht dort seit langer Zeit einen sehr guten Job. Die SOL ist damit sicherlich ein Premium-Produkt im PR-Fandom und bräuchte sich auch im Zeitschriftenhandel nicht zu verstecken.

Meistens gilt auch: Nach der SOL ist vor der SOL, sodass wir eigentlich ganzjährig mit der Erstellung der Hefte beschäftigt sind.

 

Wie kann man bei euch mitmachen?

 

André Boyens: Grundsätzlich ist bei uns jeder willkommen und kann sich in der PRFZ oder bei der SOL engagieren. Eine Mitgliedschaft im Verein ist wünschenswert, aber kein Muss!

Wir suchen immer Helfer für Cons, Autoren für die SOL und FanEdition, Künstler und Grafiker für die SOL.

Jeder, der eine Idee hat, wie er sich einbringen kann und möchte, darf uns gern kontaktieren.

 

Danke André!

Damit ihr einen Überblick habt, was die PRFZ anbietet, folgt das Angebot in der Zusammenfassung:

– Viermal im Jahr die SOL – das exklusive Mitgliedermagazin, das keine Frage zur größten Weltraumserie unbeantwortet lässt!

– Attraktive Sonderpreise und Rabatte im PRFZ-Space Shop (www.prfz.de)!

– Ermäßigten Eintritt bei vielen Cons und Veranstaltungen!

– Den PRFZ Newsletter mit aktuellen Informationen aus der PERRY RHODAN-FanZentrale (kostenlos per Mail, Postversand gegen Portobeteiligung)!

– Vermittlung von Kontakten zwischen Mitgliedern!

– Unterstützung für Converanstalter!

– Hilfe bei der Suche nach Publikationen aus dem Bereich PERRY RHODAN und Science Fiction durch den Kooperationspartner Conny Cöll Versand!

 

Passend zum Thema kam im Dezember 2014 bereits das fünfzehnte Heft der PERRY RHODAN-Fan-Edition heraus. Geschrieben wurde es von Christina Hacker.

Es geht darin um Atlan und entführte Frauen mit dem einen oder anderen Geheimnis.

»Die Telepathin« ist als Paperback im Format DIN A5 erschienen und hat einen Umfang von 96 Seiten. Der reguläre Verkaufspreis beträgt 7,90 Euro, Mitglieder der PRFZ bezahlen ermäßigt 5 Euro.

Bestellen kann man beim SpaceShop der PRFZ oder online unter www.prfz.de.

 

So viel zur PERRY RHODAN-FanZentrale, die sich über Kontaktaufnahmen freut sowie über zahlreiche Besucher ihres ersten Cons, auf dem ich auch eingeladen bin. Wer mir also persönlich ein paar Dinge rund um die Serie sagen oder mich einfach kennenlernen möchte, kann es dort voraussichtlich tun.

 

Zum Abschluss hat unser Jüngstleser Samuel Atlan ein Foto geschickt, das ihn bei der Kontaktaufnahme mit der PERRY RHODAN-Serie zeigt. Er hat mir über seine Mama einen Brief zukommen lassen, woraufhin ich Samuel ein paar Dinge mitgeschickt habe, damit er sie der Mama schenken kann.

 

 

PERRY in die Wiege gelegt

 

Samuel Atlan, judith_fleck@web.de

Vielen DANK für den tollen Brief und die Sticker/Postkarten.

Mama hat mir versprochen den Roman vorzulesen, und wenn ich alt genug bin, werde ich ihn selbst noch mal lesen!

Anbei ein FOTO!
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Foto: Samuel Atlan von Judith Fleck

(judith_fleck@web.de)

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Provcon-Faust

 

 

Die Dunkelwolke mit insgesamt 22 Sonnen und einem Durchmesser von 4,9 Lichtjahren wurde bei den Terranern im 21. Jahrhundert Point Allegro genannt. Bei den Läandern oder Prä-Zwottern hieß das damals noch staubfreie Gebiet der 22 Sonnen »Reich Arla Mandra«, während die Provconer als oppositionelle Laren sie nach der von ihnen gebildeten Widerstandsorganisation gegen das Hetos der Sieben benannten: Provconhatra – Provcon-Faust.

Die energetisch aufgeladene Dunkelwolke, deren Zentrum 10.214 Lichtjahre vom Milchstraßenzentrum und 35.043 Lichtjahre von der Erde entfernt ist, hat eine lange Geschichte hinter sich. Bis vor etwa 1,2 Millionen Jahren beherrschten die Läander oder Prä-Zwotter die 22 Sonnen, die damals nur von »normalen« Sternen umgeben waren. Sie kannten keine Raumfahrt und erschufen stattdessen ein Netz von immateriellen Brücken, die alle Planeten der vier bewohnten Sonnensysteme durch ein »Tunnelgehen« miteinander verbanden.

Als die Horden von Garbesch vor rund 1,2 Millionen Jahren die Milchstraße überfielen, veranlasste der Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon in diesem Sternensektor die Errichtung eines Rückzugsgebietes für die Milchstraßenvölker. Die Oldtimer oder Petronier erschufen zu diesem Zweck aus den Trümmern des Planeten Thoton/Arwalal III die Grundlage für einen umhüllenden und lichtundurchlässigen Staubmantel um die Sternenwolke. Danach holten sie zerkleinertes Material von etlichen Tausend Sonnen heran, um eine kugelförmige Dunkelwolke entstehen zu lassen, die eine Manteldicke von nur 950 Milliarden Kilometern erreichte.

Im Umkreis von bis zu 60 Lichtjahren waren überdies mehrere Dutzend Weißer Zwerge künstlich so positioniert worden, dass sich ihre charakteristisch starken Hyperemissionen genau im Gebiet der Dunkelwolke überlagerten. Ein hyperenergetisches Gerüst entstand, das die Kugelgestalt der Wolke nicht nur stabilisierte, sondern auf Dauer bewahrte. Die paraplasmatisch aufgeladene Staubschicht konnte überdies als Abwehrwaffe gegen die Garbeschianer eingesetzt werden, die sich in Form einer psionisch gesteuerten Desorientierung des Gegners auswirkte.

Um 50.000 vor Christus retteten sich einige Lemurer vor den Angriffen der Haluter in die Dunkelwolke. Aus ihnen entwickelte sich das Volk der parabegabten Vincraner. Als sich 3459 das Konzil der Sieben mit den Laren anschickte, die Milchstraße zu erobern, errichteten einige larische Widerstandskämpfer aus dem Volk der Provconer mithilfe der Vincraner einen Stützpunkt auf Prov III (Gäa).

Nach dem Zusammenbruch des Solaren Imperiums im März 3460 wurde die Dunkelwolke zum geheimen Versteck aller Menschen, die nicht mit Terra und Luna vor den Invasoren geflohen waren. Auf Gäa wurde am 1. Januar 3500 das Neue Einsteinsche Imperium der Menschheit (NEI) gegründet, das bis Ende 3585 bestand. Nach der Rückkehr von Erde und Mond zogen die meisten Terra-Abkömmlinge beim Unternehmen Pilgervater wieder auf die Ursprungswelt, um sich auf der menschenleeren Erde niederzulassen.

Bis Mai 3587 war die Staubwolke aufgrund gefährlicher Energieturbulenzen in der paraplasmatischen Schutzhülle nur mithilfe der Vincraner als Vaku-Lotsen zu durchqueren. Jedes andere Raumschiff wäre bei einem »Blindflug« durch Reibungsbelastung zerstört worden. Der psionische Margor-Schwall löste diese energetischen Störungen auf und diente als aktivierte Abwehrwaffe gegen die Laboris als Nachfahren der Garbesch-Horden. Im Dezember 3587 konnte eine Vernichtung des Margor-Schwalls durch den Hordenführer Trodar-Amtranik verhindert werden.

In der Monos-Ära waren die Provconer-Laren Opfer verbrecherischer Gen-Experimente und starben dadurch aus. Ab 1063 NGZ begann Monos in der Maske Remin Killians mit der allmählichen Aufheizung der Dunkelwolke, ein Vorgang, der bis zu seinem Tod im Juni 1147 NGZ nicht abgeschlossen war. Zum Jahreswechsel 1170/71 NGZ versuchten die Raumfahrer aus der Galaxis Truillau nach Monos' Plänen sowie im Auftrag des Kosmokraten Taurec vergeblich, den ursprünglichen Zustand der Dunkelwolke wiederherzustellen. Mit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ endete die Aufheizung der Dunkelwolkenmaterie abrupt. Es herrschen seither Temperaturen zwischen 900 und 1100 Grad Celsius. Da die Energieturbulenzen nicht mehr vorhanden sind, kann der Wolkenmantel problemlos durchquert werden – Vaku-Lotsen sind nicht mehr erforderlich.

In der Provcon-Faust existiert ein kleines Sternenreich von Gäanern, Vincranern und Zwottern. Seit dem 1. Januar 1350 NGZ wird die Provconische Triarchie von dem aus drei Triarchonen bestehenden Provconischen Triarchat regiert.

 

Rainer Castor
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Kamashiten

Die von Terranern abstammenden Bewohner des Planeten Kamash haben im Allgemeinen goldbraune Haut; sie sind höchstens 1,40 bis 1,50 Meter groß und klapperdürr. Ihr grünes Haar tragen sie zu Zöpfchen geflochten, ihre Fingernägel sind silbrig; kennzeichnend ist auch eine scharf gebogene Nase.

 

Laosoor

Laosoor verstehen sich ursprünglich selbst als Meisterdiebe und Hightech-Diebe. Auf Terra lebt eine Kolonie dieses Volkes, die sich im Zuge der TRAITOR-Krise von den Mächten des Chaos abwandte.

Sie sind hochintelligente, zweigeschlechtliche Vierbeiner mit einer gewissen Ähnlichkeit zu schwarzen Panthern; allerdings weisen sie eine durchschnittliche Schulterhöhe von 1,30 Metern und eine Körperlänge von etwa 2,60 Metern auf; hinzu kommen die bis zu unterarmdicken Schwänze von bis zu 2 Metern Länge. Unter Standardgravitation haben sie ein Körpergewicht von rund 225 bis 260 Kilogramm und erreichen in schnellem Lauf Geschwindigkeiten bis zu 90 Stundenkilometern.

Obwohl Laosoor auch auf den Hinterbeinen gehen können, geschieht dies selten, weil es ihnen unnatürlich vorkommt; aber zu bestimmten Zwecken tun sie es gelegentlich, etwa um andere zu beeindrucken, wenn sie sich vor ihnen aufbauen.

Die Vorderbeine und Krallen können auch als grobe und ausgesprochen kräftige Arme und Hände benutzt werden. In der Regel erledigen Laosoor jedoch feine Arbeiten mithilfe ihrer höchst beweglichen, fingerartig zergliederten Ohrenhände: Im inaktiven, reinen »Hörbetrieb« wirken die Ohrenhände wie Fäuste, die anstelle konventioneller Ohren die Schädel nach oben abschließen. Dabei sind keine Ohrmuscheln vorhanden, sondern organische Akustik-Sensoren umgeben die Ohrenhände kranzartig.

Bei Aktivität werden die Ohrenhände ausgestülpt – wobei der Sensorenkranz an Ort und Stelle bleibt –, und zum Vorschein kommen zwei weißgraue, tentakelartige, extrem bewegliche Greiflappen von bis zu 50 Zentimetern Länge und rund drei bis vier Zentimetern Durchmesser mit sechs völlig autark beweglichen »Fingern« von etwa zehn Zentimetern Länge. Weitere Hilfe liefert die Schwanzhand – ebenfalls sechs bis zu zehn Zentimeter lange Ausläufer der Schwänze, die auch als Greiflappen geformt sind.

Das Fell ist seidig schwarz und wird nur zum Kopf hin struppig und widerborstig. Im Alter verfärbt es sich silbrig grau, meist beginnend an Kopf und Flanken mit breiter werdenden Streifen. Die oft blassgelben Augen mit senkrechten Schlitzpupillen sind nachtsichtig; um vom grellen Licht nicht geblendet zu werden, gibt es von der Seite her zuschnappende Nickhäute als Filter. Die gewaltigen Fangzähne der Laosoor erreichen Längen von acht bis zwölf Zentimeter und werden von vielen optisch aufgewertet, beispielsweise mit Verlängerungen, Verzierungen, Beschichtungen oder Einlegearbeiten.

 

Paramags

Die Paramagnetiseure (kurz: Paramags; auch: Magnetvolk; Eigenbezeichnung Thoitemi) sind die Bewohner des Trümmersystems Paramag-Alpha im Zentrumskern der Milchstraße. Sie werden auch als »Magnetvolk« bezeichnet.

Paramags ähneln haarlosen, aufrecht gehenden terranischen Bibern mit Pavianköpfen und türkis schillernden Facettenaugen sowie großen, sehr beweglichen und ungemein sensiblen Ohren. Sie werden bis zu 1,35 Meter groß und haben zwei Arme und zwei Beine. Ein drittes Bein befindet sich an der Rückseite des Körpers. Dieses »Wirbelbein« dient als zusätzliche Stütze und wird beim Gehen hochgeklappt. Die Füße sind dreizehig, die Hände haben vier Finger und zwei Daumen.

 

Precheur

Precheur ist der einzige bewohnte Planet des Kekilesystems und wird von terranischen Auswanderern der asiatischen Regionen der Erde besiedelt. Die Hauptstadt Precheurs heißt New Takota.

 

Tuglanten

Tuglanten (auch: Tuglanter) sind die Bewohner von Tuglan, dem elften von insgesamt 38 Planeten der Sonne Laton. Es handelt sich um Nachkommen arkonidischer Auswanderer, die die erdähnliche Welt schon vor Jahrtausenden besiedelten. Die Umweltbedingungen sorgten dafür, dass die Tuglanten nicht mehr das weiße Haar ihrer Vorfahren aufweisen, sondern violett schimmernde Behaarung. Weitere Unterschiede sind die rötlich braune Hautfarbe und der gedrungene Körperbau als Tribut an die höhere Schwerkraft auf Tuglan.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 505

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

privat nähere ich mich Weihnachten, und wenn dieses Heft erscheint, ist ein weiteres Jahr vergangen ... die Zeit fliegt, und wir fliegen mit.

Dieses Mal musste ich bei der Zusammenstellung ein wenig schummeln und Dinge aufnehmen, die normalerweise nicht in das Schema passen. Aber was soll es: Interessant sind die Sachen allemal.

Und so verstehe ich meine Aufgabe: Ab und an darf ich mal einen Blick über den Tellerrand wagen. Um diese Unabhängigkeit zu wahren, sitze ich auf Lebenszeit angestellt in meinem Schloss außerhalb von Herford und warte darauf, dass die Paketboten jeden Tag meine Fanzinebündel unterwürfig vor dem Gesindeeingang ablegen.

Ich lese zu viele viktorianische Krimis im Moment. Das passt aber zu Tee und Keksen, das wiederum passt zu Weihnachten ... womit ich wieder am Anfang dieses Vorworts wäre.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Aus Politik und Zeitgeschichte

Was suchen Hefte wie das APuZ 33-34/2014 (ja, so heißt Aus Politik und Zeitgeschichte richtig) in einem Beitrag über Fanzines? Eine Menge. Die Bundeszentrale für politische Bildung hat in dieser Beilage zur Wochenzeitung »Das Parlament« das Thema Comics bearbeitet.

Eingeleitet mit einem Comic von Comic-Erklärer Scott McCloud findet man unter anderem einen Beitrag von Comic-Fachmann Andreas C. Knigge namens »Eine kurze Kulturgeschichte des Comics«, einen Beitrag über die Geschichte des Comics in Deutschland (von Dietrich Grünewald) und eine Menge weiterer Sachartikel, die so unterschiedliche Dinge wie den Holocaust, die politische Bildung und Mangas abarbeiten – alles in Verbindung zum Thema des Heftes.

Herausgeber ist die Bundeszentrale für politische Bildung, Adenauerallee 86, 53113 Bonn. Die Bundeszentrale ist unter www.bpb.de online.

 

Corona-Magazine (elektronisch)

Von einer elektronischen Erscheinungsform auf eine andere steigt das Corona-Magazine um, das seit seiner Nummer 301 (oder Corona-Magazine 1/2014) auf das ePub-Format umgestiegen ist; sprich, jetzt ist es keine Internetseite mehr, sondern ein E-Book.

Entstanden ist ein sehr gut aussehendes, kostenlos publiziertes und sehr informatives Nachrichten-Fanzine. Schön ist, dass hier neben der Phantastik in allen ihren Spielarten (jedes Genre, jedes Medium) das Fandom und die Wissenschaft nicht zu kurz kommen. Das E-Book gibt es bei allen relevanten E-Book-Plattformen.

Wer mehr wissen will: www.corona-magazin.de.

 

ESPost (elektronisch)

Um das Sonderheft »Andromeda-Dungeon« und den Trailer dazu auf youtube.com geht es in der aktuellen ESPost-Info 192. Natürlich ist das alles im PERRY RHODAN-Universum angesiedelt ... und es sieht klasse aus.

Wieder sehr informativ ist ESPost 195, selbst wenn der Aufmacher – ein längerer Nachruf auf Eckhard Schwettmann – ein trauriger Beginn für ein hoffnungsvoll endendes Informationsblättchen ist.

Herausgeber der Postille ist der Münchener PERRY RHODAN-Stammtisch; www.prsm.clark-darlton.de.

 

Fantasia (elektronisch)

Allein wegen der gelehrt-schnoddrigen Kommentare zur Neuausgabe von Norman Spinrads Science-Fiction-Klassiker »Der stählerne Traum« sollte man das mit Franz Schröpfs Rezensionen gefüllte Fantasia 494e lesen. Wer mir nicht glauben mag, dass der Stil von Franz Schröpf zwar gewöhnungsbedürftig, aber nachher suchterzeugend ist, dem empfehle ich die Lektüre der letzten Rezension im ebenso mit Rezensionen gefüllten nächsten Heft, Fantasia 495e. Der Form halber verweise ich darauf, dass die Folgebände Fantasia 496e und Fantasia 497e jeweils »ein echter Schröpf« sind.

Schröpf rulez!

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de). Ein Preis ist nicht angegeben.

 

Intravenös

Rüdiger Schäfer empfiehlt jedem, beim Fahrradfahren einen Helm aufzuziehen. Ohne Helm wäre er wohl nach einem (unverschuldeten) Unfall schuld. Das Schicksal teile ich, daher kann ich seine Empfehlung nur unterschreiben.

Aber nicht nur daraus besteht intravenös 231. Es kommt die schön humorige Serie »Atalan – der Barbar« zum Abdruck. Robert Straumann schreibt über seine Kontakte zu PERRY RHODAN-Maler Johnny Bruck, und Klaus N. Frick (den man hier nicht vorstellen muss) gibt in einer Art »Blog« seine Erlebnisse auf der Buchmesse 2014 preis.

Insgesamt präsentiert der ATLAN Club Deutschland ein schönes Clubmagazin.

Kontakt erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).

 

Locus (englisch)

Nach dem Lesen von »Posthuman Utopias«, dem Feature-Artikel des Science-Fiction-Schriftstellers Hannu Rajaniemi, muss ich den Eindruck gewinnen, dass ich etwas verpasst habe. Überhaupt ist Locus 646 wieder voll mit Informationen zum englischsprachigen Buchmarkt, Rezensionen und einigen längeren Artikeln. So gibt Gary Doctorow ein wenig von dem preis, wie er schreibt.

Für mich am interessantesten war der Artikel zum hundertsten Geburtstag von SF-Legende R. A. Lafferty, der unter anderem dadurch geehrt wird, dass sein Kurzgeschichte »Seven-Day Terror« abgedruckt wird. Und: Sehr interessant und reich bebildert amüsierte mich ein Artikel, dessen Titel mich im ersten Anlauf nicht so reizte: »International Report from Brazil«. Sachen gibt es.

Für Bezugsinformationen: www.locusmag.com.

 

retro GAMER

Computer-fern, wie ich aufgewachsen bin, ist es doch erstaunlich, wie viele Spiele ich im aktuellen retro GAMER 1/2015 wiedererkenne. Da gibt es einige wundervolle Feature-Artikel über den Klassiker »Pac-Man«, einen langen Artikel über die Geschichte der Computerspielindustrie in Frankreich, den »Klassiker-Check« zum Science-Fiction-Spiel »Sundog« (ich habe es geliebt), die Fantasy-Reihe »Elder Scrolls«, das Science-Fiction-Superspiel »Wing Commander« ... und es gibt etwas zu »World of Warcraft«, was wiederum mich nicht interessiert, aber dafür Millionen andere Menschen. Dies allein sagt mehr über den Markt aus, als ich formulieren könnte.

Ich bin jedes Mal begeistert. Wow!

Das Heft kostet 12,90 Euro. Erhältlich ist es im Zeitschriftenhandel. Herausgeber ist die Redaktion retro Gamer, Hans-Pinsel-Straße 10 a 85540 München.

 

SOL

Die PERRY RHODAN FanZentrale e.V. überbietet sich mal wieder selbst. Nach der Jubelnummer SOL 75 zum zwanzigjährigen Jubiläum liegt mit der SOL 76 ein prall gefülltes Heft vor.

Herbert Keßel blickt auf zwanzig Jahre Vereinsgeschichte zurück, dazu gibt es dann das Protokoll der Mitgliederversammlung (mit einem sehr eigenartigen Verfahren für Abstimmungen, aber das ist halt so bei der Science Fiction), und Herbert Keßel steuert noch einen Conbericht zum ColoniaCon bei.

Über die aktuelle PERRY RHODAN-Serie schreibt Rainer Stache, Rüdiger Schäfer berichtet über sein Gespräch mit PERRY RHODAN-Mitgründer Karl-Herbert Scheer 1990 und druckt den ersten Teil des damals geführten Interviews ab.

Rene Mounajed und Reginald Rosenfeldt schreiben über den PERRY RHODAN-Vorgänger »ZBV« von Karl-Herbert Scheer (wobei ich mich hier als jugendlicher Leser desselben oute), Wim Vandemaan wird interviewt, ebenso PERRY RHODAN-Gastautorin Tanja Kinkel.

Und um meine Freude komplett zu machen, schreibt Adolf Faber unter dem Titel »Zu Zeiten der Terra-Patrouille« etwas zur Historie der Serie. Ich war schon angetan, bevor abschließend Bernd Linnarz über seine frühen Leseerfahrungen mit der Serie (um nicht schon wieder PERRY RHODAN zu schreiben) zu berichten – der Titel »Von argumentativer Schnappatmung und dialektischer Bissigkeit« sagt alles.

Derselben Sendung lag der Progress-Report Nr. 1 für den 1. PERRY-RHODAN Tag Osnabrück bei. Inhaltlich eine schöne Idee; dort findet im Mai 2015 ein Tag mit Veranstaltungen zu unserer Lieblingsserie statt. Verwirrt bin ich über die Vorstellung meiner Person unter »Gäste«: »Früherer PERRY RHODAN ACTION- und -NEO-Autor, sowie langjähriger PRFZ-Vorsitzender«. Man merkt, wie der Tod an die Tür klopft, wenn man nur noch in solchen Worten beschrieben wird. Oder ist es einfach das Alter?

Hinfahren werde ich natürlich trotzdem. Damit man sich davon überzeugen kann, dass ich noch lebe.

Herausgeber beziehungsweise Veranstalter ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V. Kontakt erhält man über Herbert Keßel, Fürther Berg 32, 41515 Grevenbroich (www.prfz.de). Die SOL ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.

 

Die Sprechblase

Mit einem erweiterten Umfang von über 100 Seiten erschlug mich Die Sprechblase 231 fast. Eingangs findet man einen längeren Artikel über die Comicserie »Pirat Schwarzbart und Old Nick«, später gibt es eine Präsentation des Buches »Illustrierte Bibliographie der Leihbücher, 1946–1976«.

Dieser erste Band beschäftigt sich mit Kriminalleihbüchern, sodass man auf einen weiteren Band über Science Fiction gespannt sein kann. Denn gerade im Bereich der deutschen Nachkriegsphantastik spielen die Leihbücher eine wichtige Rolle.

Der Artikel über die Comicserie »Miracleman« behandelt nur einen Superhelden, der in vielen Aspekten stark von der zeitgenössischen Science Fiction geprägt ist. Ein Meisterwerk, von Comic-Supertalent Alan Moore (mit-)entworfen. Ein anderes Comic-Supertalent ist der in diesem Heft umfassend gewürdigte Bernie Wrightson, dessen Monsterbilder mein Verständnis des Genres eindeutig geprägt haben. Gewürdigt wird weiterhin der Taschen-Verlag mit seinen großartigen Büchern über Comics etc. (»Die Obsessionen des Benedikt Taschen« heißt der Artikel nicht ohne Grund).

Einen winzigen Bezug zu PERRY RHODAN kann man finden: In einem Artikel über »Prinz Eisenherz« wird das Cover eines TERRA-Heftes von PERRY RHODAN-Autor Hans Kneifel reproduziert, auf dem man (auf »Gejagt zu den Sternen«) klar erkennen kann, wie der bekannte Prinz von Thule über der Menge schwebt.

Ich erwähne noch, dass ein Conbericht enthalten ist (zum internationalen Comic Salon in Erlangen) und man sogar einen Comic lesen kann. Der Rest ... ist ebenso großartig.

Für 9,90 Euro kann man dieses Heft bestellen. Um Abos kümmert sich Stefan G. Schlüter, Am Prüßsee 27, 21514 Güster (die.sprechblase@t-online.de).

 

World of Cosmos

Der rührige SFC Black Hole Galaxie gibt mit World of Cosmos 81 eine weitere Nummer seines sympathischen Clubmagazins heraus.

Inhaltlich geht es ebenso um PERRY RHODAN: So finden sich die Rezensionen von Johannes Kreis zu den Heften 2756 bis 2768 und Besprechungen zu den ATLAN-Heften 691 bis 698. Im Bereich der allgemeinen Science Fiction geht es oft um Fernsehserien, so werden »Continuum« und »The 100« besprochen.

Aber die literarische Seite geht nicht ganz unter. Es gibt einen sehr schöne Bericht über die Serie »The Lost Planet« (ging an mir bisher völlig vorbei), dazu wird der von den Autorinnen Jones und Merchant geschriebene Roman »Unveiling a Parallel« (von 1893) besprochen und »A Columbus of Space« von Garrett P. Serviss (von 1894).

Das Fanzine kostet 3,75 Euro, das Jahresabo 15 Euro. Kontakter für den herausgebenden Verein ist Bernd Labusch, Johann-G.-Müller-Straße 25, 25524 Itzehoe (BerndLabusch@web.de; www.sfc-bhg.de.tf)

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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